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  Handlung


  Das Buch enthält zehn Kurzgeschichten von Perry Rhodan-Lesern, die sämtlich nicht im Perryversum spielen, und die im Rahmen eines Leser-Kurzgeschichten-Wettbewerbs ausgezeichnet wurden.


  

  



  


  Einleitung


  Eigentlich sollte man sich daran gewöhnt haben, daß alle Aktionen, die im Umfeld des Phänomens Perry Rhodan geschehen, in Superlativen zu messen sind. Dennoch wurden wir alle von der hohen Beteiligung an dem ausgeschriebenen Leser-Kurzgeschichten-Wettbewerb überrascht. Noch positiver als die rege Beteiligung ist jedoch die Qualität der eingereichten Storys zu bewerten. Von den insgesamt 343 (!) SF-Geschichten haben die meisten ein erstaunlich hohes Niveau.


  Leider war es mir nicht möglich, alle Geschichten selbst zu lesen, denn einem einzelnen ist es schwer zuzutrauen, eine solche Fülle von Material zu sichten und dann noch einigermaßen objektiv zu bewerten. Darum wurde eine dreiköpfige Jury zu meiner Entlastung bestimmt, die eine Vorauswahl traf. Sodann gingen 27 der von den Juroren am höchsten bewerteten Storys zur Endauswahl an mich. Daraus waren drei Preisträger-Storys und so viele weitere zu bestimmen, wie sie der Umfang eines Perry Rhodan-Taschenbuchs zuläßt. Die überraschend hohe Qualität der Beiträge wurde schon gelobt, und am liebsten hätte ich sie alle in diese Anthologie aufgenommen. Dies ist zwar aus Platzgründen nicht möglich, aber immerhin hat sich der Verlag zu einem erweiterten Umfang bereiterklärt. Des weiteren nehme ich von dem Brauch Abstand, als Herausgeber eine eigene Geschichte in diesem Band einzubauen. Das tue ich leichten Herzens, da dies doch eine Anthologie von Leserarbeiten sein soll. Was habe ich also hier zu suchen. Und ist es nicht auch so, daß man vom Vlcek allemal was zum Lesen bekommt, wenn man es unbedingt darauf anlegt. So finde ich es viel sinnvoller, lieber einer Traute Schiller Hein eine Chance zu geben, zu deren Gunsten ich gerne verzichte. So sind immerhin 10 Wettbewerbsgeschichten in diesem Band vereinigt. Es ist überaus bedauerlich, daß es dennoch nur bescheidene knappe 3 Prozent aller eingesandten Storys sind, die wir veröffentlichen können.


  Es war nicht ganz leicht, die zehn besten Geschichten zu küren, denn manche waren nach der objektiven Wertmessung und nach den Kriterien, Idee/Thema, Stil und Ausführung so gleichrangig, daß ich letztlich subjektiv urteilen mußte - also nach dem persönlichen Geschmack -, um die eine vor die andere zu reihen. Darum mag auch die weitere Reihung in manchen Fällen strittig sein, die drei Preisträger-Storys sind aber, so meine ich, jede auf ihre Art herausragend.


  Nach der Lektüre von DIE EINHÖRNER VON SOUN LAROUN, die Geschichte, die auch dieser Anthologie den Titel gibt, war mir sofort klar, daß ich hier einen Sieganwärter vorliegen hatte. Das Thema und wie es abgehandelt wurde, Stil und Ausführung und die so geschaffene Atmosphäre entsprachen meinem persönlichen Geschmack. Es ist nur die Frage, wie subjektiv man bei einer solch entscheidenden Beurteilung sein darf. Die Versuchung, sich von subjektiver Subjektivität leiten zu lassen - also gegen den eigenen Geschmack zu urteilen -, war zugegebenermaßen sehr groß. Doch unterlag ich ihr schließlich doch nicht. Um so erleichterter war ich nachträglich, als ich erfuhr, daß auch die anderen Juroren diese Geschichte an die erste Stelle gesetzt haben. DIE EINHÖRNER VON SOUN LAROUN von Michael Dechert wurde somit einstimmig zur Sieger-Story gewählt.


  Den zweiten Rang eroberte DER PREIS DES PAKTES von Winfried Czech. Besondere Beachtung bei dieser Story gilt - mal abgesehen von anderen Vorzügen - , daß der Autor dem von ihm erarbeiteten Konflikt in keiner Phase ausweicht und ihn konsequent bis zum Ende durchzieht und auch durchsteht. Nicht nur in Anbetracht des gestellten Themas eine großartige Leistung.


  Den dritten Preis hat NATURGESETZE, REFORM RÖMISCH EINS von Andreas Möhn verdient. Eine brillante Idee, gekonnt dargebracht und zwingend und in sich logisch zum Höhepunkt geführt. Den skurrilen Humor, der mich sehr an den Frederic Brown seiner besten Zeit erinnert, wird man vermutlich erst erkennen, wenn man die verblüffende Pointe erfahren hat.


  Die weiteren Storys, auf die jeweils in einem Vorspann gesondert eingegangen wird, werden in der Reihenfolge ihrer Bewertung gebracht, von 4 bis 10.


  Etwas verdient noch besondere Erwähnung. Unter den 27 Ge-schichten der Endauswahl findet sich nur eine einzige, die im Perry-Rhodan-Universum spielt. Diese erscheint nicht in diesem Band, wiewohl sie zu den Besten zu zählen ist. Sie soll eine besondere Würdigung im Jubiläumsband 7 erfahren - und könnte, sofern es Leserwunsch ist, die Basis für eine neue Einführung sein: der PR-Leser-Story in den Jubiläumsbänden!


  Noch ein letztes Wort: Die überaus rege Beteiligung an diesem Kurzgeschichten-Wettbewerb und die überdurchschnittliche hohe Qualität der Beiträge hat gezeigt, daß es viele unerkannte Talente gibt, die zu fördern sich lohnen würde. Der Verlag sollte es daher als Auftrag ansehen, ein Forum zu schaffen, das diesen Talenten eine echte Chance gibt. Wie ein solcher »Talente-Schuppen« aussehen sollte, dafür könnten die Leser selbst Anregungen bieten.


  Brunn am Gebirge, Januar 1986 Ernst Vlcek


  


  1. Preis


  


  DIE EINHÖRNER VON SOUN LAROUN


  von Michael Dechert


  


  Man sollte meinen, der Mensch schätzt sich selbst richtig ein. Nämlich als ziemlich egozentrisches Raubtier, als Räuber allerdings, der alle natürlichen Einschränkungen mißachtet, die einem »Tier« auferlegt sind.


  Warum sonst, wenn nicht aus gesunder Selbsteinschätzung, schafft er sich eigene Gesetze, einen Käfig aus Verboten und Weisungen, um seine Unzulänglichkeiten einzudämmen und seine Triebhaftigkeit zu bändigen?


  In neuerer Zeit sind es vermehrt Umweltschutzgesetze, mit denen sich der Mensch dazu zwingen will, seinen Lebensbereich nicht aus Habgier, Unverständnis und Kurzsichtigkeit selbst zu zerstören. Wenn der Mensch dereinst die Raumfahrt so weit perfektioniert hat, daß er andere Sonnensysteme bereisen und fremde Planeten aussuchen kann, dann wird er sich etwas einfallen lassen müssen, um sich durch Gesetze Beschränkungen aufzuerlegen, die es ihm untersagen, Raubbau auf diesen Welten zu betreiben. Oberstes dieser Gesetze wird es vermutlich sein, daß die Rechte von Fremdintelligenzen unangetastet zu bleiben haben, daß man nicht in deren evolutionäre Entwicklung eingreift und ihren Lebensraum nicht zerstört. Soviel Vernunft, diese Richtlinien zu erstellen, sollten wir uns schon zugestehen.


  Wenn nun eine idyllische Welt entdeckt wird, ein wahres Ebenbild der Erde wie sie einmal war, die vor Bodenschätzen förmlich überquillt, die jedoch niemandem zu gehören scheint, so dürfte die Entscheidung leicht fallen: Man wird sich gegen die Erhaltung des Paradieses und für die Gewinnung der Rohstoffe entscheiden. Wirtschaftliche Überlegungen haben Priorität, Umweltschützer ganz gewiß keine Chance. So ist der Mensch.


  Dieses Thema wird in der vorliegenden Story behandelt, und der Autor setzt oben angerissene Verhaltensweise des Menschen voraus. Doch zeichnet er den Menschen nicht als blindwütiges Ungeheuer, sondern eben nur als Blinden, der nicht sieht, was sich seinem Auge darbietet, oder der nicht sehen will, was sich ihm eindeutig offenbart. Doch läßt er den Menschen auch reumütig sein und seine Fehler erkennen, als DIE EINHÖRNER VON SOUN LAROUN ihm die Augen öffnen…


  Soun Laroun war eine herrliche Welt. Kräftiges Grün, so weit das Auge reichte, nur unterbrochen von den buntschillernden Blüten der verschiedensten Pflanzenarten. Große, baumähnliche Gewächse wechselten mit weiten Grasebenen, klare, reine Flüsse und Bäche durchzogen die von Blumen übersäten Wiesen. Der Wind wiegte sanft die Halme, und die einzige Unruhe wurde von den vielerlei Kleintieren erzeugt, die sich dort unten tummelten.


  Ich beschleunigte die flugfähige Plattform, auf der ich stand, und ließ mir den Wind durch die Haare wehen. Die Luft war klar und würzig, die Sicht fast ungetrübt, und Wolken zogen stets erst am Nachmittag auf.


  Ich genoß den Blick über diese heile Welt, denn es mochte gut sein, daß sie bald anderen Interessen weichen mußte. Doch in diesem Moment wollte ich nicht an dergleichen denken, noch konnte ich die zähen Gewächse bewundern, die sich selbst auf den höchsten Gipfeln hartnäckig hielten, noch konnte ich über die Lebenspracht in den unzähligen Seen staunen, durch deren ungetrübtes Wasser ich fast bis auf den Grund blicken konnte.


  Stundenlang flog ich auf der Plattform umher und wurde es nicht müde. Dann entdeckte ich das, was ich mir heimlich erhofft hatte: Auf einer weiten Grasebene am Fuß eines Gebirgszugs stand eine Herde jener Tiere, die wir wegen ihrer Erscheinung »Einhörner« genannt hatten.


  Ich drosselte die Geschwindigkeit, bis die Plattform bewegungslos über der Herde verweilte. Ich befand mich in einer Höhe von über hundert Metern, näher mochte ich nicht hinuntergehen, um die Einhörner nicht zu vertreiben. Sie waren sehr scheu, bisher war meines Wissens noch niemand näher als hundert Meter an sie herangekommen.


  Meine Hand fuhr über die Armaturen, und der Boden der Plattform wurde durchsichtig. Gleichzeitig bildete sich in seiner Mitte ein Feld mit Vergrößerungseffekt, so daß ich mir die Tiere genauer ansehen konnte. Sie glichen wirklich jenen sagenhaften Einhörnern der Erde, und alle Mitglieder der Expedition waren sich einig, daß diese Tiere das Juwel auf diesem Planeten waren. Die Körper waren zierlich, die Beine so dünn, daß man ihnen gar nicht zutrauen mochte, den Leib zu tragen. Das blaue Fell schimmerte in der Sonne leicht und schwerelos war ihr Tritt, doch über alles dominierte das leuchtende Horn auf der Stirn, das über den beiden großen Augen hervorragte. Ich saß wohl fast eine Stunde da oben auf meiner Flugplattform und war ganz in das federleichte Spielen der eleganten grazilen Körper versunken. Ein rot blinkendes Licht störte dann meine Ruhe, es war das Zeichen der Basis zum Rückruf. Seufzend richtete ich mich auf, und als hätten die Einhörner den Moment geahnt, kam Bewegung in die Herde. Sie liefen in Richtung der Berge, auf einen Wald zu, und bald waren sie unter dem dichten Blätterdach verschwunden.


  Wieder seufzte ich leicht, dann beschleunigte ich die Flugplattform. Eine halbe Stunde später erreichte ich die Basis, die wir in einem der grünen Täler angelegt hatten. Das heißt, das Tal war grün gewesen, bevor wir kamen, jetzt standen dort unsere Fertigbauten in Form von Labors, Wohnblocks und Energiewerken, und da war kaum noch Platz für die einheimischen Pflanzen. Aber noch wirkte die Baukunst der Menschen nicht sonderlich störend auf Soun Laroun.


  Ich stellte die Plattform ab, besorgte mir an einer Essensausgabestelle Nahrungskonzentrat und begab mich in den Versammlungsraum. Das heutige Programm sah einen Vortrag unseres Leiters über den weiteren Ablauf der Expedition vor. Der Raum war schon gut gefüllt, alle wichtigen Leute hatten Anwesenheitspflicht.


  »Komm, setz dich«, winkte Rhig mir zu. »Wie war der Ausflug?«


  »Ich habe Einhörner gesehen«, sagte ich ihm.


  »Tolle Sache!« fand Rhig. »Weißt du, ich habe von einigen Technikern gehört, die unbedingt ein Einhorn als Maskottchen fangen wollten. Sie waren drei Tage und Nächte auf der Jagd, mit modernsten Geräten ausgerüstet, aber sie haben keines erwischt. Heute morgen kamen sie zurück, völlig erschöpft. Ich finde das zum Lachen!«


  Ich nickte und lächelte Rhig zu. Zwar konnte ich nicht sonderlich lachen, aber Rhig war ein Mensch, der über alles kichern konnte. Immerhin, drei Tage, wobei der Tag auf Soun Laroun etwa zwanzig Terrastunden entsprach, diese Techniker mußten einige Strapazen auf sich genommen haben. Trotzdem war ich nicht enttäuscht, daß sie keinen Erfolg gehabt hatten.


  »Ich darf Sie willkommen heißen«, ertönte die laute Stimme von Mohn Trodort, dem Leiter unserer Expedition. »Ich werde Ihnen heute die Entscheidung unseres wissenschaftlichen Rates nach Absprache der Regierung von Terra bekanntgeben. Damit ist unsere Expedition, die der Erkundung dieses Sonnensystems diente, abgeschlossen.«


  Er räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser. Mohn Trodort war ein Mann mit ständig rotem Gesicht, leicht erregbar und übergewichtig. Ich konnte auf Anhieb keinen benennen, der ihn Freund nennen würde.


  »System der Sonne Maiglet, fünf Planeten, davon drei Gasriesen, ein Wüstenplanet mit dünner Atmosphäre und ein Sauerstoffplanet mit erdähnlichem Charakter, getauft auf den Namen Soun Laroun.« Mohn Trodort rieb sich die Nase, er leierte die längst bekannten Daten ohne Emotionen herunter. »Reichhaltige, vielfältige Flora und Fauna, allerdings keine Spuren von intelligentem Leben.«


  Das letztere sagte er mit etwas Resignation in der Stimme, und ich wußte warum. Die Menschen waren vor Jahrhunderten ins All aufgebrochen, hatten ihre Technik immer weiter perfektioniert, waren von Stern zu Stern gesprungen und hatten Hunderte von Planeten erforscht, von denen keiner dem anderen glich. Man war auf vielerlei Formen von Leben gestoßen, doch das letzte Ziel der Forscher war bislang unerreicht geblieben: Die Begegnung mit intelligentem Leben, mit Wesen, denen man sich mitteilen und mit denen man kommunizieren konnte. Als man Soun Laroun entdeckte, war die Hoffnung zunächst groß gewesen, wenigstens auf die Anfangsstufen eines intelligenten Lebens zu stoßen, aber diese Hoffnung hatte sich schon bald zerschlagen. Das höchstentwickelte Leben des Planeten waren die Einhörner, und diese Tiere standen kaum auf einem höheren geistigen Niveau als ein terranischer Maulesel, wenngleich


  ihre Erscheinungsform faszinierend war.


  »Unsere Wissenschaftler haben sich nach der erfolglosen Suche nach Intelligenz anderen Forschungsobjekten zugewandt. Dabei stellten sie große Vorkommnisse an Bodenschätzen fest, Rohstoffe, wie sie die ehemaligen Vorkommnisse der Erde um ein Vielfaches übertreffen. Es ist daher beschlossen worden, Soun Laroun in einen Rohstoff abbauplanten umzuwandeln, um dringend benötigte Elemente zu fördern. Sie wissen, daß die Versorgung mit Rohstoffen ein stetiges Problem bedeutet und daß wir jede Möglichkeit nutzen müssen, die sich uns bietet. Es wird ein Jahr dauern, bis die ersten Transportschiffe den Planeten erreichen, bis dahin müssen wir die Förderung in Gang gebracht haben. Informationen über Ihre zukünftigen Aufgaben werden Ihnen zugeleitet. Ich danke Ihnen.«


  Er nickte, dann stampfte er aus dem Raum.


  »Das war’s wohl«, sagte Lohny, die vor mir saß. »Soun Laroun wird zum Abbau freigegeben. Damit dürfte die grüne Idylle ihre Rolle ausgespielt haben.«


  »Und die Einhörner auch«, nickte ich.


  Die Sonne Maiglet erschien von Soun Laroun aus gesehen etwas größer als von der Erde aus Sol, aber die Röte des Sonnenaufgangs war die gleiche. Morgentau bedeckte die Wiesen und ließ sie duften, selbst für meine schwachen Geruchsnerven war es ein Erlebnis, das ich den Flug über genoß. Die Tiere erwachten langsam und zeterten ihr Morgenkonzert, Vögel wie auf der Erde gab es keine, aber einige der Pelzwesen hatten Stimmen, die der einer Nachtigall in nichts nachstanden. Störend wirkte nur das Summen der beiden Lastflugplattformen, mit denen Rhig und ich aufgebrochen waren.


  Unser Ziel war ein Grasland am Fluß eines großen Berges, wenige Kilometer von der Stelle entfernt, wo ich am Vortag die Einhörner gesehen hatte. Unsere Ausrüstung bestand aus Elementeortern und den Gerätschaften, die zu einer Probebohrung nötig waren. Es galt zu prüfen, wie es um die Qualität der aus der Luft georteten Bodenschätze bestellt war, denn zunächst wollte man nur das beste aus dem Boden holen.


  Ich sah die Grasebene in meinem Blickfeld auftauchen. Über einem kleinen Fluß lag noch der Bodennebel, es mußte ziemlich frisch sein, aber meine Schutzkombination hielt die Körpertemperatur konstant. Es war ein Bild tiefen Friedens, doch bald würde die Ebene einer kraterübersäten Mondlandschaft gleichen. Schwere Maschinen würden sich ihren Weg bahnen und das Erdreich wegdampfen, bis sie an die begehrten Schichten gelangten, die sie dann herausgruben, sei es nun Gold oder Blei, Diamanten oder Metallerze.


  Langsam bremsten die Flugplattformen ab, bis sie über der Grasebene verharrten. Die Fläche stieg zum Berg hin etwas an, ein paar kleine Tiere flüchteten in einen Wald nahe dem Fluß.


  »Gehn wir runter!« meldete sich Rhig über Funk, und ich bestätigte. Wie ein dunkler Schatten landeten die vier Plattformen auf der Ebene, verharrten kurz über den ersten Grashalmen in ihrer Ruhestellung. Die beiden Lastenplattformen hatten eine Kantenlänge von fünfzehn Metern, wahre Riesen im Vergleich zu den kleinen Ein—Mann-Plattformen. Sie wurden von einem energetischen Dach überspannt, das die empfindlichen Geräte schützte. Zunächst interessierte uns aber nur die Plattform, auf der die Elementeorter aufgebaut waren. Es galt, eine geeignete Stelle für die Probebohrung zu finden. Rhig stapfte durch das Gras auf mich zu. Er hielt einen Codegeber in der Hand, mit dem er jetzt einen der beiden Schutzschirme desakti-vierte.


  »Dann wollen wir mal!« lachte er. »Ich schicke eine Sonde los!«


  Ich folgte ihm auf die Lastenplattform und setzte mich an einen Bildschirm. Rhig startete eine Sonde, die uns ein Luftbild der Grasebene liefern sollte, je nach Bedarf bis in fünfhundert Meter Tiefe mit Herausfilterung aller gewünschten Elemente und Moleküle. Wir würden ohne Mühe sehen, was wir unter uns hatten.


  Der Monitor flimmerte auf, deutlich war die Grasebene zu erkennen. Ich spielte etwas mit der Darstellung, ließ die Sonde nach Gold und Diamanten suchen, Schätze, deretwegen früher Menschen bis in den Tod gegangen waren. Es war aber davon so gut wie nichts im Boden enthalten.


  »Was suchen wir eigentlich?« fragte Rhig.


  »Eisenerze«, sagte ich. »Man hat große Vorkommen in dieser Gegend festgestellt.«


  »Brauchen wir das Zeug eigentlich?«


  »Sonst würden wir es ja nicht fördern. Und Eisen ist immer noch einer der Rohstoffe, aus denen Raumschiffsstahl hergestellt wird. Wir brauchen es also.«


  Ich hörte mit den Spielereien auf, nachdem ich weder Silber noch Uran gefunden hatte, und gab der Sonde die chemische Zusammensetzung des von uns benötigten Eisenerzes. Ein Wechsel auf dem Bildschirm, und ich konnte auf der dreidimensionalen Darstellung die Erzadern erkennen, die im Boden steckten. Ich gab der Sonde etwas Spielraum, gab einige Elemente dazu oder zog welche ab, die Darstellung änderte sich geringfügig. Aber genaue Erkenntnisse würde man natürlich erst von den Proben bekommen. Vielleicht entdeckte man irgendwann wieder unbekannte Moleküle, wie dies schon des öfteren vorgekommen war.


  »Sieht ja recht gut aus«, kommentierte Rhig die Erzadern. »Suchen wir eine Stelle, die nicht allzu tief liegt.«


  Ich beorderte die Sonde zu einem geeigneten Punkt und ließ sie die Koordinaten an die Roboter auf der zweiten Plattform übermitteln. »Wir werden in verschiedenen Tiefen bohren müssen«, bemerkte ich dazu.


  »Macht auch keinen Unterschied«, winkte Rhig ab. Er beugte sich über seinen Pult und aktivierte die Roboter.


  Der Schutzschirm der zweiten Plattform erlosch, und die Arbeitsmaschinen schwärmten aus, beladen mit den Einzelteilen der Probebohrmaschine. Ich erhob mich und sprang von der Plattform. Die Roboter arbeiteten lautlos, und ich genoß noch einmal die Stille der Natur und schlenderte zum Fluß hinunter. Fremdartige Fische tummelten sich im klaren Wasser, das Ufer war dicht bewachsen. In einem Gebüsch raschelte es, dann huschte ein kleines Pelzwesen heraus, sprang über meine Füße und überquerte den Fluß, wobei es seinen Körper dreimal von der Wasseroberfläche abprallen ließ. Ich nickte anerkennend ob dieser Leistung, doch dann erinnerte ich mich wieder an meine Aufgabe und ging hinauf zu Rhig und den Maschinen.


  Der Bohrer, eigentlich nur ein Sortiment verschiedener Strahler und Düsen, schwebte bereits fertig zusammengesetzt über der auserkorenen Bohrstelle. Rhig sah mich kommen, hob den Codegeber und setzte dann die Maschinerie in Gang. Mit einem Energiestoß brannte der Bohrer die Pflanzen samt Wurzel fort, ließ die oberste Bodenschicht verglühen. Übrig blieb nach wenigen Sekunden nur ein Stück Wüste inmitten eines grünen Reiches. Dann setzte der Hauptbohrer ein, der große Energiemengen in die Erde trieb und den Boden wegdampfen ließ. Wir traten einige Schritte zurück, wenn die Hitze auch räumlich begrenzt war. Das entstandene Gas wurde von Düsen auf die Wiese getrieben, wo es abkühlte und sich als glasiger Niederschlag wieder verfestigte. Der ganze Vorgang dauerte nur wenige Sekunden, dann war ein über zehn Meter tiefes Loch, gut zwei Meter im Durchmesser, bis zu den gesichteten Erzen gebohrt. Der Hauptbohrer stellte seine Arbeit ein, verschiedene Düsen beschleunigten die Abkühlung des Bohrlochs. Dann setzten nadelfeine Punktstrahler ein, die das Material dort unten zerkleinerten, so daß es bequem von einer Saugdüse heraufgeholt werden konnte. Es verschwand in einem kleinen Vorbehälter, in dem das Material von unerwünschtem Erdreich gesäubert wurde und kam dann in einen Container, in eine besondere Kammer, die von Rhig elektronisch beschriftet wurde.


  »Das wird wohl reichen«, meinte ich. »Suchen wir uns eine andere Stelle.«


  Ich programmierte die Roboter auf ein neues Ziel, und sie begannen, die Bohrmaschine zu verschieben. Ich sah ihnen zu, bis Rhig plötzlich mit erregtem Gesicht auf mich zukam.


  »He, da kommen welche«, rief er.


  Ich blickte in die Richtung, die er mir deutete, und hielt den Atem an. Dort standen ein Dutzend, vielleicht noch mehr Tiere mit grazilen Körpern und stolz erhobenen Köpfen, auf denen ein leuchtendes Horn prangte. Einhörner, nur etwa fünfzig Meter von uns entfernt auf der Wiese, so nah, wie sie noch kein Mensch erblickt hatte.


  Sie schienen ihre Scheu abgelegt zu haben, und sie blickten zu uns herüber, als interessierten sie sich für das, was wir hier taten. Ich blickte von den wilden, freien und eleganten Tieren zu den häßlichen, grauen Maschinen, und in mir kam ein schlechtes Gewissen auf.


  »Was wollen die Viecher hier?« fragte Rhig mit ratlosem Gesicht. »Ich denke, die scheuen jeden Kontakt?«


  »Vielleicht merken sie, daß wir einen Eingriff in ihre Welt vornehmen«, murmelte ich, doch er hörte nicht recht zu.


  Die Einhörner schwenkten die Köpfe, dann schritten sie langsam auf uns zu. Rhig wischte sich die Hände an seiner Kombination ab.


  »Ob sie uns angreifen?«


  Ich konnte es mir nicht vorstellen. Die Einhörner hatten bislang durch nichts erkennen lassen, daß sie auf andere Tiere Jagd machten. Sie waren von den Forschern als reine Vegetarier eingestuft worden.


  Fassungslos schauten wir zu, wie sie auf die Roboter mit dem Bohrer zutrabten, wie sie mit ihren Hörnern sanft die Maschinen berührten, und wie diese daraufhin ihre Arbeit einstellten. Ein Roboter nach dem anderen fiel aus, und schließlich sackte auch der Bohrer zusammen und blieb am Boden liegen. Kurz verharrten die Einhörner, als wollten sie ihr Werk betrachten, dann liefen sie mit großem Tempo davon und verschwanden bald im Wald.


  Rhig und ich standen noch eine Weile gebannt da, ehe er auf die Roboter zulief und ich zögernd zu meiner Plattform ging. Rhig werkelte eine Weile an einer Maschine herum, bis er ihr wütend einen Fußtritt gab.


  »Kaputt!« rief er. »Einfach den Geist aufgegeben, und ich weiß nicht warum!«


  Meine Gedanken kreisten immer noch um die Einhörner. Welches große Rätsel hatten diese Tiere uns nun auf gegeben! In mir keimte schon der Entschluß, diesem Rätsel bis zur Erkenntnis auf den Grund zu gehen. Und vorher sollte auch nicht weitergebohrt werden, fand ich, nicht bevor das Rätsel um die Einhörner von Soun Laroun gelöst war. Meine Hand glitt zu den Armaturen und ich rief die Basis an und schilderte kurz unsere Lage.


  »Order: Sofortige Rückkehr«, bekam ich zur Antwort. »Ihr seid nicht die einzigen mit derartigen Problemen!«


  »Sabotage!« brüllte Mohn Trodort erbost auf der von ihm einberufenen Sondersitzung. »Anders kann ich dies gar nicht nennen. Dreiundvierzig von fünfzig Bohrteams wurden von Einhörnern ange-gangen, die Maschinen auf unbekannte Weise zerstört. Unglaublich!«


  Er schwang seine gewaltige Faust, dann griff er zum Wasserglas. Sein Gesicht war vor Erregung rot gefärbt.


  »Wodurch wurden die Arbeitsmaschinen gestört?« fragte Sondora, eine Bohrspezialistin.


  »Die Ursachen des Ausfalls sind noch unbekannt«, brummte Trodort ungehalten. »Nach übereinstimmenden Berichten fielen alle nach der Berührung durch die Hörner der Tiere aus.«


  Ein Gemurmel kam in der Versammlung auf. Ich hatte den Eindruck, daß all unsere Spitzenkräfte den Ereignissen recht ratlos gegenüberstanden. Zweifellos waren sie alle von den Einhörnern überrascht worden.


  »Es bleiben nun natürlich einige Fragen offen, denen wir nachgehen müssen«, fuhr Trodort fort. »Zum ersten, wie konnte es geschehen, daß die Einhörner einfach an unsere Maschinen herankamen, um sie zu sabotieren?«


  »Was sollten wir denn tun?« warf jemand ein, den ich nicht näher kannte. »Wir waren völlig überrascht und wußten nicht, was sie vorhatten. Und als wir es wußten, war alles schon vorbei!«


  Mohn Trodort machte ein unmutiges Gesicht, er schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein.


  »Außerdem waren wir unbewaffnet«, erinnerte Lohna. »Wir waren bislang der Meinung, daß es auf Soun Laroun keine Tiere gibt, die Menschen angreifen!«


  »Die Einhörner haben ja auch keine Menschen angegriffen«, bemerkte ich, »sondern nur die Maschinen!«


  »Macht es einen Unterschied?« murrte Trodort. »Die wichtigste Frage bleibt doch das Warum und Wieso. Warum haben sie unsere Maschinen gestört? Ich habe mit dem Rechenzentrum einige Möglichkeiten durchgerechnet, die ich ihnen vorlegen möchte. Erste Möglichkeit: Es gibt Saboteure in unserer Besatzung, die die Einhörner auf noch unbekannte Weise dazu gebracht haben, unsere Maschinen lahmzulegen, wahrscheinlich durch Manipulation der Hörner, Einpflanzung von Störgeräten oder dergleichen. Die Motive wollen wir einmal außer acht lassen. Die zweite Möglichkeit wäre die, daß ein uns nicht bekanntes Raumschiff unserer Expedition gefolgt ist und ebenfalls auf Soun Laroun landete, und zwar mit einer Besatzung, deren Ziel die Störung unserer Tätigkeit ist. Wie Sie alle wissen, haben in der Vergangenheit schon des öfteren Umstürzler und Revolutionäre mit spektakulären Aktionen aufgewartet. Auch diese Leute dürften sich die Einhörner als Träger der Störmittel zunutze gemacht haben. Eine letzte Möglichkeit wäre das Vorhandensein einer nichtirdischen Intelligenz, die aus uns unbekannten Gründen unter Ausnutzung der Einhörner unser Vorhaben stört. In diesem Fall müssen wir natürlich versuchen, mit den Fremden in Kontakt zu treten und die Sache aufzuklären. Sollte es sich aber wirklich um Sabotage handeln, haben die Betreffenden mit schwerer Strafe zu rechnen!«


  Trodort nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas, und ich schüttelte leicht den Kopf. Seine Lösungsvorschläge erschienen mir alle etwas weit hergeholt und ohne Grundlage. Wahrscheinlich mochte er selbst nicht daran glauben, aber das Rechenzentrum hatte diese als die wahrscheinlichsten unter verschiedenen Möglichkeiten errechnet.


  »Könnte es nicht eine Art. Abwehrreaktion durch die Natur des Planeten sein?« meldete ich mich zu Wort. »Irgend etwas, wodurch sich die Natur vor der Zerstörung schützen will, und wobei sie die Einhörner benutzt?«


  »Das wäre wohl ein einmaliges Phänomen«, winkte Mohn Trodort ab. »Sie haben etwas zuviel Phantasie!«


  Ich wollte etwas erwidern, ließ es dann aber. Wahrscheinlich hatte er recht.


  »Unsere Fabrikationsanlagen arbeiten auf Hochtouren«, wechselte Trodort das Thema. »Bis morgen sind zwei Drittel der Bohrtrupps wieder bereit. Wir lassen uns nicht von unserem Vorhaben abbringen, die Probebohrungen werden zu Ende geführt. Und noch eines: Ab morgen werden die Bohrtrupps bewaffnet. Ein erneutes Auftauchen der Einhörner ist zunächst mit Warnschüssen, dann mit gezielten Schüssen zu beantworten. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden!«


  »Sollten wir nicht erst die Sache näher untersuchen?« warf ich ein.


  »Ich meine, wir sollten die Gründe für die Zwischenfälle suchen, der Sache auf den Grund gehen, ehe wir weitermachen und einen neuen Zusammenstoß provozieren!«


  »Sollen wir wegen ein paar Tieren kapitulieren?« murrte Mohn Trodort ungehalten. »Es wird spezielle Trupps geben, die die Vorfälle untersuchen, aber unsere Arbeit darf nicht unterbrochen werden. Sonst kommen wir noch in Zeitdruck!«


  »Das überzeugt mich auch nicht«, erwiderte ich. »Ich bin immer noch anderer Meinung!«


  »Das ist Ihr gutes Recht, ändert aber nichts an den Tatsachen.« Trodort leerte sein Wasserglas und setzte es ab, daß es laut knallte. Dann drehte er sich um und verließ den Saal.


  Als ich am nächsten Morgen wieder zu unserer Bohrstelle unterwegs war, begleitete mich nicht Rhig, sondern Mohn Trodort. Zum einen wollte sich der Leiter der Expedition vor Ort von der Lage ein Bild machen, zum anderen schien er mir nach der gestrigen Sitzung nicht mehr ganz zu trauen. Vielleicht hatte er mich sogar in Verdacht, etwas mit der Sabotage zu tun zu haben.


  Die Luft war wie jeden Morgen vom Duft der nassen Gräser und feuchten Blätter erfüllt, doch ich konnte mich heute nicht wie sonst auf die Pracht der Natur von Soun Laroun konzentrieren. Zuviel andere Gedanken drängten sich dazwischen, und während ich den Boden beobachtete, vermeinte ich schon fast unter jedem Laubdach eines Baumes ein Einhorn zu sehen.


  Als wir an der Bohrstelle landeten, war noch alles so, wie Rhig und ich es verlassen hatten. Nichts war angerührt worden, das Loch war noch vorhanden, die Lastplattformen schwebten über dem Boden.


  »Sieht ja alles recht friedlich aus«, meldete sich Trodort über Funk.


  »Hier sieht es jeden Morgen friedlich aus«, gab ich zurück. »Jedenfalls bis jetzt.«


  Wir landeten unsere Flugplattformen und sprangen ins Gras. Trodort lief zum Bohrloch und schaute hinunter, dann ging er langsam zu den Arbeitsrobotern. Ich sah ihm regungslos zu, wie er die Steu-ermodule herausholte und untersuchte, bevor er sie kopfschüttelnd wegwarf. Er holte ein Ersatzmodul aus der Tasche, die er bei sich


  trug, und baute es ein. Der Roboter zeigte keine Reaktion.


  »Das ist ja schon eine seltsame Sache«, kommentierte Trodort seine Versuche. »Schicken Sie mal die Ersatzteile zum Bohrer!« Ich nahm den Codegeber und steuerte die kleine Lastplattform, die wir mitgebracht hatten, zum Standort des Bohrers. Kleine Arbeitsroboter fingen an, verschiedene Teile des Bohrers auszutauschen, und Trodort versuchte des öfteren, ihn zu aktivieren. Ich schlenderte derweil etwas über die Wiese und beschäftigte mich mit einigen Pflanzen, die mir vorher noch nicht aufgefallen waren. Es geschah fast täglich, wenn ich draußen war, daß ich neue Arten in der Pflanzenwelt ausmachen konnte.


  Ich war ganz in Betrachtung der Flora versunken, als ich plötzlich das häßliche Geräusch des Bohrers und den Triumphschrei Trodorts vernahm. Er hatte es tatsächlich geschafft, die Maschine wieder in Gang zu bringen.


  »Jetzt wollen wir doch einmal sehen, ob sie es noch einmal wagen«, rief er mir zu. Er beorderte den Bohrer zu einer vorher ausgesuchten Stelle und begann eine zweite Probebohrung.


  Ich suchte den Rand der Grasebene mit den Augen ab, blickte von einem Ende zum anderen, bis sich meine Erwartung erfüllte und ich sie sah. Es mochten mehr sein als gestern, mit hoch erhobenen Hörnern standen sie da, ihre Mähnen wehten im Morgenwind. Ich konnte nur ihre Umrisse erkennen, sie standen vor der aufgehenden Scheibe der Sonne Maiglet, doch schon setzten sie sich in Bewegung und kamen auf uns zu. Ich sah zu Trodort, der sie noch nicht entdeckt hatte und weiter mit dem Bohrer arbeitete. Als ich ihn ansah, hob er den Kopf und nickte mir zu.


  »Alles klar!« rief er. »Wo bleiben denn nun diese Viecher?«


  »Sie kommen schon«, gab ich ihm zu verstehen.


  Jetzt waren die Einhörner von Soun Laroun schon auf dreißig Meter herangekommen, die Hörner leuchteten pulsierend, die Hufe traten unruhig auf dem Boden. Wieder war ich fasziniert von der Anmut dieser Wesen, die sich leichtfüßig und grazil über die Ebene bewegten. Aber anscheinend war Trodort auch in diesem Fall nicht meiner Meinung.


  »Tatsächlich!« hörte ich ihn rufen. »Die Hörner leuchten, ich habe keinen Zweifel mehr. Sie haben Geräte dort eingepflanzt bekommen, mit denen sie gesteuert und gegen unsere Maschinen geführt werden. Aber das sollen sie nicht noch einmal wagen!«


  Ich versuchte seinen Gedankengängen zu folgen, kam aber zu keinem befriedigenden Ergebnis. Sicher, das Leuchten war mysteriös, aber deshalb gleich technische Geräte darin zu vermuten, schien mir immer noch abwegig. Aber Trodort war in seine Idee so verrannt, daß er bis zum Äußersten gehen würde.


  »Bleibt stehen!« brüllte er den Einhörnern entgegen, als sie noch zwanzig Meter entfernt waren. Er hob seinen Mehrzweckstrahler und schoß in die Luft, dann senkte er den Lauf der Waffe und richtete ihn auf die Einhörner, die zwar langsamer geworden waren, aber nicht stehenblieben. Ich überlegte nicht lange, sondern lief auf ihn zu. Ich mußte verhindern, daß er wirklich auf die wundervollen Tiere schoß.


  »Ihr wollt es wohl nicht anders!« rief Mohn Trodort erregt und zielte auf das vorderste der Einhörner. Ich sprang und riß ihn um, und sein Schuß ging in die Luft. Trodort fluchte und stieß mich weg, doch in meinen Händen hatte ich schon den Mehrzweckstrahler. Mohn Trodort schnappte nach Luft, sein breites Gesicht füllte sich mit Zornesröte, und ich stellte den Strahler auf Narkose. Er sprang auf und hob die Faust. Ich schoß, und er sackte zusammen und blieb regungslos liegen. Ich atmete durch, warf die Waffe weg und schaute auf. Die Einhörner waren stehengeblieben und hatten den Ereignissen regungslos zugeschaut. Eines trat vor, anscheinend ein Leittier, und schaute mich mit seinen großen Augen an.


  Es war mir, als prüfe es mich, als durchdringe es meine Seele bis ins Innerste.


  Ich starrte es an und bemerkte zunächst gar nicht, daß ein zweites neben mich getreten war. Ich wandte den Kopf und schaute es an. Vor Überraschung hielt ich den Atem an, denn vor mir stand ein Einhorn, größer als die anderen und mit rötlichem Fell. Eines, wie es noch keiner von uns gesehen hatte.


  Das rote Einhorn berührte mich sanft mit seinem Horn, und ich wurde ruhiger. Trodort lag regungslos am Boden, die Arbeitsmaschinen standen still, und ich war von Einhörnern umringt. Der


  Herdenführer, ich zweifelte nicht daran, daß das rote Tier das Leittier war, ging in die Knie und nickte mir auffordernd zu, auf seinem Rücken Platz zu nehmen. Ich zögerte einen Moment, doch als mich einige der Tiere anschubsten, folgte ich der Aufforderung. Etwas unbeholfen klammerte ich mich an den roten Hals, denn im Reiten war ich völlig unerfahren. Die Herde trabte hinter uns her über die Wiese, auf den Berg zu. Manchmal kreuzten kleine Tiere unseren Weg, sie schienen keine Furcht vor den Einhörnern zu haben.


  Erst langsam konnte ich wieder klare Gedanken fassen und die Ereignisse nüchterner betrachten. Immer neue Rätsel gaben mir diese Wesen auf, und ich fragte mich, was sie wohl mit mir vorhatten. Wir erreichten einen Felsspalt am Waldrand, wo eine steile Felspassage begann, und die Herde der Einhörner verharrte kurz. Dann hob das rote Tier das leuchtende Horn, und alle folgten ihm in den Felsspalt hinein. Mir fiel zum erstenmal richtig auf, daß sie keinerlei akustische Äußerungen von sich gaben.


  Ich duckte mich kurz, als wir in den Felsspalt eindrangen, und als ich wieder aufblickte, war ich in einer anderen Welt.


  Vor mir erstreckte sich ein unterirdisches Tal, weit und geräumig, mit verschiedenen Terrassen und ebenen Flächen, mit kleinen Seen und wildrauschenden Bächen. Überall gediehen Moose und andere Pflanzen, und in den Nischen wuchs ein Gewächs, das ein eigenartiges Leuchten von sich gab, das diese Welt unter dem Berg erhellte. Überall waren Einhörner, zumeist blaue, wie ich sie schon kannte, aber auch einige der größeren roten, und es schien mir, als hätten alle innegehalten und starrten zu mir herüber, zu mir, einem Fremden in ihrer Welt.


  Mein Reittier trug mich quer durch dieses Tal, und ich konnte mich nicht sattsehen an den unbeschreiblichen Wundern. Das Dek-kengewölbe reflektierte das Licht der Pflanzen in den verschiedensten Farbtönen, es war ein einmaliger Himmel, schön und fremdartig. Wir kamen vorbei an Wasserfällen, Stellen mit einem wahren Blütenmeer an exotischen Blumen und unterirdischen Grasebenen, die nie das Licht der Sonne erblickt hatten.


  Überall starrten mich die Einhörner interessiert an, ich kam mir bald wie ein Schauobjekt vor und fragte mich, wie gut wir diese


  Welt erforscht hatten, wenn wir die Hälfte davon nicht kannten. Denn ich zweifelte nicht daran, daß all die Einhörner in allen Teilen des Planeten irgendwo solch eine Heimat unter den Bergen hatten, in von Leben erfüllten Grotten.


  Dann erreichten wir das Ende des Tales und drangen in eine dunklere Höhle vor, die uns aber nur in ein neues Tal führte, noch phantastischer als das erste. Längst waren die blauen Einhörner zurückgeblieben, ich war mit dem roten allein. Das Tal vor uns war gefüllt mit Hunderten von Kristallen, blinkenden, farblosen Kristallen, die aufrecht im Boden steckten und bis zu zwei Meter hoch waren. Mein Reittier steuerte zielstrebig auf einen bestimmten Kristall zu, der nicht allzuweit vom Taleingang entfernt lag. Als wir ihn erreicht hatten, nickte mir das Einhorn zu, und ich glitt wieder von seinem Rücken. Sein Horn berührte meine Hände und führte sie zum Kristall, und kaum hatte ich die Oberfläche berührt, schien mich eine Kraft dort festzuhalten.


  Das Einhorn senkte sein Horn, berührte den Kristall und drang in ihn ein, und langsam löste sich der Körper auf, nur das Horn blieb übrig und verschwand im Innern des Kristalls.


  Mit aufgerissenen Augen hatte ich den Vorgang verfolgt, und nun vermeinte ich, sich bewegende Schatten im Kristall zu erkennen.


  »Nun kann ich dich begrüßen, Mensch«, sagte eine Stimme in mir, und ich fuhr im ersten Moment erschrocken zusammen. Doch die Stimme beruhigte mich sofort.


  »Hab keine Angst«, sagte sie. »Ich will mich nur mit dir unterhalten, dir wird nichts geschehen. Denn du mußt einiges erfahren, um es den Deinen weiterzugeben!«


  »Wer bist du?« fragte ich, nachdem ich meine Furcht abgelegt hatte. Die Stimme strahlte keine Bedrohung aus. Aber jetzt war mir, als lache sie leise.


  »Wer ich bin?« wiederholte sie meine Frage. »Ich denke, ihr habt mich und mein Volk als Einhörner bezeichnet. Ein treffender Name, zugegeben. Soll ich dich >Keinhorn< nennen?«


  Ich spürte Erregung in mir aufkommen. »Du bist ein Einhorn? Das rote Einhorn, das soeben hier verschwunden ist?«


  »So ist es«, sagte die Stimme erheitert. »Ich habe dich zum Tal der


  Kristalle gebracht, um mit dir reden zu können!«


  »Aber. wir dachten doch, ihr seid Tiere! Anmutige, schöne Tiere, aber doch nur Tiere.« Ich war bemüht, meine neue Erkenntnis zu verdauen, was mir nicht so schnell gelang.


  »Was ist ein Tier?« fragte die Stimme. »Wo ist die Grenze zwischen Tier und Nichttier? Bist du noch ein Tier? Ist nicht alles, was einen Körper besitzt, ein Tier? Meinst du die Frage biologisch oder philosophisch? Aber höre, ich will dir etwas über mein Volk berichten. Im Grunde sind wir nämlich Wesen ohne Körper, und unser Geist hat seine Heimat in diesen Kristallen, solange er nicht das Universum durchstreift. Gleichwohl besitzen wir Körper, die wir nach Wahl übernehmen können, eben die der Einhörner. Solange wir nicht in ihnen hausen, sind sie in einem zeitlosen Mikrokosmos konserviert. In unserer Jugend sind die Körper mit blauem Fell bedeckt. Wir werden mit Körpern geboren, lernen aber schon bald, ihn zu verlassen, nachdem auf unserer Stirn der Kristall gewachsen ist, an der Stelle, wo nachher das Horn sitzt, das unsere Körper mit dem Kristall verbindet. Der Kristall wächst mit dem Körper, und der Körper wächst nur, wenn unser Geist in ihm ist. Im Alter wird das Fell rot, und wir bringen immer mehr Zeit als bloßes Bewußtsein in den Kristallen zu, von wo wir zu Reisen durch das All starten. Reisen des Geistes. Wenn der Körper dann einmal alt ist und stirbt, ziehen wir zu unserer großen Reise durch den Kosmos auf, von der wir nie zurückkommen. Entweder wir reisen dann bis zum Ende der Zeit, oder wir hauchen unsere Existenz an irgendeinem Ort des Universums aus, wer weiß es schon. Wir haben keine Technik, keine Raumschiffe wie ihr, wir betreiben Raumfahrt ohne unsere Körper, sie sind uns dabei eher hinderlich. Aber wenn sie auch schwerfällig und anfällig sind und keinen mentalen Kontakt mit euch erlauben, so brauchen wir besonders in unserer Jugend den Körper als eine wichtige Phase der Entwicklung, und Soun Laroun ist die ideale Heimatwelt, die Kinderstube unseres Volkes. Und nicht zuletzt deshalb können wir nicht zulassen, daß ihr Soun Laroun zerstört und in einen >Bauplatz< verwandelt, überfüllt mit seelenlosen Maschinen. Deshalb haben wir eure Maschinen desaktiviert. Soun Laroun ist nicht euer Planet, ihr seid unsere Gäste, solange ihr die Harmonie


  nicht zerstört.«


  »Es ist kaum zu fassen«, hauchte ich. Ich spürte, wie mein Geist erzitterte, wie er das Gehörte zu fassen versuchte. Ich war der erste Mensch, der mit einer nichtmenschlichen Intelligenz Kontakt aufgenommen hatte.


  »Wie blind sind wir«, murmelte ich weiter. »Seit Jahrhunderten suchen wir intelligente Wesen, die nicht der Erde entsprungen sind, und dann bemerken wir sie nicht einmal, wenn sie vor uns stehen. Verdammt, wie viele Fremdintelligenzen haben wir übersehen, an wie vielen sind wir schon vorbeigegangen, für die wir vielleicht nur seltsame Wesen waren, mit denen sich ein Kontakt nicht lohnte? Was suchen wir nach Erzeugnissen einer fremden Technik, wenn das Leben so viele andere Wege gehen kann?« Ich blickte zu Boden. »Ich denke, wir müssen noch einiges lernen.«


  »Was wirst du tun?« fragte die vergeistigte Form des Einhorns.


  Ich atmete die klare Luft ein. »Was soll ich schon tun. Wir werden die Bohrungen einstellen müssen und den Planeten verlassen, aus Achtung vor den Einhörnern!«


  »Und aus Achtung vor dem Leben, das hier pulsiert wie an nur wenigen Orten des Universums«, ergänzte das Einhorn.


  Ich brachte ein Lächeln zustande. »Außerdem glaube ich, daß es ohne die Zustimmung der Einhörner kein Verweilen für uns hier gibt. Immerhin ist es ein leichtes für euch, unsere Technik, auf die wir so stolz sind, lahmzulegen, ohne daß wir den Grund erkennen. Ist es nicht so?«


  »Wenn du es so siehst«, antwortete die Stimme. »Wir werden euch nichts zustoßen lassen, und wir werden uns nicht einmischen, solange eure Maschinen stillstehen. Geh jetzt zu den Deinen, bevor dein Bewußtsein sich noch im Kristall verirrt. Bleibt mir nur noch der Wunsch für euch, daß euer Weg ins All glücklich verläuft, denn ihr steht noch am Anfang!«


  »Ich danke im Namen der Menschen«, sagte ich lächelnd, wenngleich ich meine Selbstsicherheit noch lange danach nicht wiedergefunden hatte. »Höflich sind sie, die Einhörner, höflich, weise und unwirklich schön!«


  Meine Beine zitterten etwas, als ich die Höhlen und Täler unter den Bergen verließ. Noch einmal winkte ich den Einhörnern zu, denen ich jetzt mit größtem Respekt begegnete und in deren Gegenwart ich mir wie ein Kind vorkam. Ich mußte mir jetzt nur einen Weg überlegen, wie ich den Leuten in der Basis meine Begegnung und die Folgen daraus glaubhaft machen konnte. Aber ich vermutete, daß ich nicht der einzige Mensch war, der heute Kontakt zu den Einhörnern aufgenommen hatte. Immerhin waren einige Bohr-trupps unterwegs gewesen.


  Drei Tage später hoben die irdischen Raumschiffe von Soun Laroun ab und hinterließen keine Spuren ihres Hierseins, abgesehen von einigen Löchern im Boden, die das Landschaftsbild störten. Doch die Zeit würde auch sie füllen, und schon die nächste Generation der Einhörner würde nur noch aus den Geschichten der Älteren von den seltsamen Fremden mit den Maschinen erfahren, die den ganzen Planeten umgraben wollten.


  


  2. Preis


  


  DER PREIS DES PAKTES


  von Winfried Czech


  


  Wer hat in seiner Kindheit noch nicht an diesem so harmlos scheinenden Spiel mitgemacht, wo zwei einander gegenüberstehende Parteien je eine Kette bilden und einzelne Spieler ausgeschickt werden, die Kette des Gegners zu durchbrechen - wer nicht?


  »Der Kaiser schickt Soldaten aus - und schickt dabei sich selbst hinaus!« Egal welchen Begriff wir für »Kaiser« im Sinne von Befehlsgeber einsetzen - Vorschlag: Admiral einer Weltraumflotte -, der Fall, daß er »sich selbst« ins Feuer schickt, wird wohl erst dann eintreten, wenn es kein Kanonenfutter mehr gibt, das man verheizen kann. Das versteht sich eigentlich von selbst, denn kein militärischer Stratege wird den führenden Kopf opfern und den Truppenkörper ohne Befehlsgewalt zurücklassen. Solange es Kriege gibt und Soldaten, die diese zu führen bereit sind, wird sich an der uralten militärischen Hierarchie nichts ändern. Es wird immer welche geben, die Befehle erteilen, und immer solche, von denen man erwartet, daß sie sie in blindem Gehorsam befolgen.


  Diese Situation in die Zukunft und ins All übertragen, etwa bei einem Konflikt zwischen Aliens und Menschen, ist in der Science Fiction nicht neu.


  Das ist auch dem Autor bewußt, wenn er in seiner Einleitung meint:


  »Formal ist die Story wohl eher eine Space Opera. Die geschilderte Raumschlacht (aus gutem Grund nur aus der Distanz geschildert) ist allerdings nur Hintergrund für das eigentliche Zentralthema: der Kontaktaufnahme zweier unterschiedlicher Zivilisationen und den sich daraus ergebenden Problemen und dem Zwiespalt zwischen Überlebenswillen einerseits und Pflichterfüllung und persönlicher Moral andererseits.«


  Es ist so leicht, Soldaten auszuschicken. Aber ist der Befehlshaber bereit, für einen Sieg ein persönliches Opfer zu bringen?


  Wie hoch darf DER PREIS DES PAKTES sein?


  Einer der gelben Punkte auf dem Bildschirm begann zu flackern und zu wabern. Dann blähte er sich auf, verblaßte und erlosch.


  »Wir haben einen weiteren Kreuzer verloren«, meldete der Ortungsoffizier mit neutraler Stimme.


  »Das sehe ich selbst«, knurrte Benson und verknotete die Hände hinter dem Rücken. »Wieviele haben wir jetzt noch vor Prokyon stehen?«


  »83, Sir«, sagte der Ortungsoffizier, ohne zu zögern. Kurz darauf berichtigte er sich: »82.« Seine Stimme klang so leidenschaftslos, als zählte er Murmeln.


  »Sie knacken unsere Kreuzer wie Haselnüsse«, sagte Melzer jammernd. Er war ein Offizier im Rang eines Oberst, groß, hager und grau, und seine Stimme hätte viel besser zu einem dicken Mann gepaßt, zum Beispiel zu Richard Feller, dem rothaarigen, untersetzten, aufgedunsenen Vier sternegeneral, aber der kleine Mann von den britischen Inseln sprach nicht. Seit nahezu zwei Tagen saß er fast unbeweglich in seinem Sessel, rauchte eine Zigarette nach der anderen und schluckte im regelmäßigen Fünf-Stunden-Rhythmus seine kleinen roten Pillen.


  Niemand machte ihm deswegen Vorwürfe. In der Kommandozentrale des Flaggschiffs der Prokyonflotte schien man auf das unausweichliche Ende, auf das Jüngste Gericht, zu warten. Die Offiziere saßen apathisch in ihren Sesseln, schluckten abwechselnd Beruhi-gungs- und Aufputschtabletten und rauchten sich die Lungenflügel schwarz. Aber niemand verließ seinen Platz. Von allen schien die düstere Faszination der totalen Vernichtung Besitz ergriffen zu haben.


  »Bei den zuletzt zerstörten Kreuzern handelt es sich um die HELL’S ANGEL und die SPOTTDROSSEL«, gab der Kommunikationsoffizier bekannt. Seine Stimme klang genauso emotionslos wie die des Ortungsoffiziers. Er sah auch genauso aus. Ein Fremder hätte beide für Brüder halten können, dabei waren sie nicht einmal auf demselben Planeten geboren worden. Es waren die Uniformen und der jahrelange militärische Drill, die sie einander so ähnlich gemacht hatten. Und es war dieser Drill, der sie trotz der verzweifelten Situation so exakt und konzentriert arbeiten ließ.


  Auf dem Bildschirm flammte jetzt ein rotes Licht auf. »Wir haben ein Schiff der Esils vernichtet«, meldete der Ortungsoffizier.


  Paul Benson sah auf und straffte kaum merklich die Schultern. Der Admiral blickte die Runde seiner Führungsoffiziere entlang, wartete auf ein Zeichen der Freude seiner Männer, aber es kam keine Reaktion. Die anderen hatten sich mit dem Untergang der Prokyonflotte abgefunden, und daran, daß die Flotte vernichtet werden würde, war tatsächlich kaum noch zu zweifeln.


  Bensons Blick blieb an Ortega, dem einzigen Zivilisten in der Kommandozentrale der NAPOLEON, hängen. Simon Ortega hatte den Kopf auf die Brust sinken lassen und starrte blicklos auf den fugenlosen Metallboden. Benson ahnte, was in dem kleinen Südamerikaner vorging. Erst vor wenigen Minuten war die VIENTO, ein Schlachtschiff der irdischen Flotte, nach einem Volltreffer der Esils explodiert. Auf ihr hatten die beiden einzigen Kinder Ortegas, seine Tochter Eva und sein Sohn Manuel, Dienst getan.


  Für einen kurzen Augenblick spürte Benson Mitleid mit Ortega in sich aufsteigen, aber er schüttelte es schnell wieder ab. Da draußen starben Tausende von Menschen, wurde eine Flotte auf gerieben, dort wurde über das Schicksal eines ganzen Planetensystems entschieden, und da war das Mitleid mit einem einzelnen Menschen unangemessen.


  »Wieviele Einheiten haben wir noch?« fragte Benson barsch.


  Ein weiblicher Offizier blickte von seiner Konsole auf und begann mit flinken Fingern die Sensortasten auf seinem Pult zu drücken. Dann meldete die Frau mit kühler Stimme: »623, Sir.«


  »Und die Esils?«


  »Das kann ich nicht genau feststellen. Etwa 1300 bis 1400.«


  Benson rechnete im Kopf nach. Die Esils hatten, von einigen Mutterschiffen abgesehen, nur Schiffe einer Einheitsklasse vor Prokyon stehen. Die Menschen verfügten über verschiedene Schiffstypen mit unterschiedlicher Bewaffnungsstärke, aber grob gerechnet konnte man ein Schiff der Menschen mit einem der Esils gleichsetzen. In den letzten drei Stunden hatten die Menschen 27 Raumschiffe verloren, die Esils nur 16. Das war bei diesen Kräfteverhältnissen zu erwarten gewesen. Die Esils konnten es sich aufgrund ihrer zahlen-mäßigen Überlegenheit leisten, kleinere Gruppen der Menschenschiffe von der Flotte abzusprengen und einzeln auszuschalten. Die Menschen hingegen durften ihre wenigen Schiffe nicht weiter verstreuen, sie mußten möglichst nahe zusammenbleiben, um ihre Feuerkraft kombinieren zu können. Damit boten sie zwangsläufig ein besseres Ziel, aber das ließ sich nicht vermeiden. Wenn sie ihre Schiffe weiterhin mit dieser Geschwindigkeit verlören, wäre die Flotte rein rechnerisch in knapp 70 Stunden restlos vernichtet. Aber dieser Zeitpunkt würde viel früher eintreten. Benson gab den Resten seiner Flotte bestenfalls noch 50 Stunden.


  Er spürte einen unbändigen Bewegungsdrang und ging in der Kommandozentrale auf und ab, ohne sich dessen bewußt zu sein. Die Situation zerrte an seinen Nerven. Bis Ersatz herankam, würden mindestens drei Tage vergehen. Aber er durfte seine Schiffe nicht zurückziehen, er mußte die Kräfte der Esils an diesen Raumsektor binden, um die anderen Frontabschnitte zu entlasten.


  »Wir haben zwei Jäger verloren«, meldete der Ortungsoffizier.


  »Sie zerschlagen unsere Jäger wie Mücken«, jammerte Melzer.


  »Wir haben ein Schiff der Esils vernichtet«, sagte der Ortungsoffizier wie zur Antwort.


  Benson unterbrach seine ruhelose Wanderung und blickte Melzer angewidert an. Sein ständiges Gejammere ging ihm auf die Nerven. Er erwartete gar nicht einmal eine besondere Haltung von dem Oberst, von ihm aus konnte er Pillen schlucken wie Feller oder sich besaufen wie Ustinov, er sollte nur aufhören herumzujammern. Abgesehen von den technischen Offizieren, die das Flaggschiff bedienten, waren sie hier in diesem Stadium der Schlacht ohnehin überflüssig. Sie konnten nichts weiter tun, als hilflos dem Untergang ihrer Flotte zuzuschauen.


  Während Benson Melzer weiter anstarrte, hob Ortega langsam den Kopf. Er kam wie aus einem tiefen Schlaf zögernd wieder zu Bewußtsein, versuchte, eine Barriere gegen die Trauer über den Tod seiner Kinder in sich zu errichten und sah sich um.


  Benson stand wenige Meter von ihm entfernt regungslos da und wandte ihm das Profil zu. Ortega sah ihn wie durch ein Teleobjektiv, sah ihn so deutlich, als könne er ihn mit seinen Augen abtasten.


  Paul Benson war ein Bilderbuchadmiral, ein Soldat wie aus einem Propagandafilm der Streitkräfte. Sein Gesicht war kühn geschnitten und hart, seine Augen klar und kalt, seine Bewegungen waren geschmeidig und zackig zugleich, sein Körper war durchtrainiert, kräftig und gesund.


  Ortega haßte ihn, er hatte ihn nie sonderlich gemocht, aber in diesem Augenblick haßte er ihn. Und dieser Haß half ihm, den Tod seiner Kinder zumindest vorübergehend nicht mehr so schmerzlich zu empfinden.


  Ortega war klein und zierlich. Er war nicht sehr widerstandsfähig, konnte keine großen Strapazen ertragen. Zudem litt er an latenter Leukämie, die nur mit teuren Medikamenten unter Kontrolle gehalten werden konnte. Aber nicht aus Neid auf dessen Gesundheit haßte er Benson, er haßte ihn für den Tod seiner Kinder. Benson hatte sie dorthin geschickt, und Benson weigerte sich, die Flotte abzuziehen, gab sie bewußt der Vernichtung preis. Ortega wußte, daß das aus militärstrategischen Gründen geschah, aber er konnte nicht auf diese Art denken, konnte nicht mit Menschenleben rechnen wie ein Börsenmakler mit Aktien.


  Er wandte sich wieder dem Hauptbildschirm zu, versuchte sich durch die Konzentration auf die Schlacht abzulenken. Wegen der großen Entfernung zur Front war er auf zweidimensionale Widergabe geschaltet, aber Ortega wußte, in welcher Entfernung die Schiffe in etwa zueinander standen. Die grünen, gelben, blauen und orangenen Punkte waren die Schiffe der Menschen, sie standen rund zwei Lichtmonate von der NAPOLEON, dem Flaggschiff der Pro-kyonflotte, entfernt. Dicht dahinter, nur einige Lichtminuten oder Lichtstunden weiter, standen die Schiffe der Esils, dargestellt durch rote Punkte. Und wiederum dahinter, ein paar Lichttage weiter entfernt, befand sich eine dritte Flotte. Sie war vor dem Gewimmel der Sterne kaum zu entdecken. Die Ostermänner, eine menschenähnliche Fremdrasse, verhielten sich passiv. Sie beobachteten den verzweifelten Kampf der Menschen seit dem Ausbruch der Schlacht vor zwei Wochen.


  Ortega fragte sich, was in ihren überdimensionalen Köpfen vor sich gehen mochte. Als Fremdrassenspezialist und Berater des Präsidenten der Konföderierten Planeten des Solaren Verbandes wußte er mehr über die Ostermänner als jeder andere Mensch. Und doch wußte er denkbar wenig über sie.


  Die Ostermänner waren annähernd humanoid. Ihre Köpfe sahen aus, wie die der uralten Statuen auf der Osterinsel der Erde, und diese Ähnlichkeit hatte ihnen den Namen gegeben. Wie die Menschen hatten sie einen auf Kohlenwasserstoffen aufgebauten Organismus, atmeten ein Sauerstoff-Stickstoffgemisch, waren zweigeschlechtliche Säuger und lebten in einer auf demokratischen Prinzipien basierenden Gesellschaft. Und wie die Menschen waren die Ostermänner eine expandierende Rasse.


  Wahrscheinlich waren es diese Ähnlichkeiten, die seit dem ersten Kontakt zum Konflikt geführt hatte. Die Menschheit befand sich zwar nicht im direkten Kriegszustand mit den Ostermännern, aber es gab hin und wieder kleine Scharmützel und Geplänkel, die zuweilen auch mit der Zerstörung eines Schiffes der einen oder anderen Seite endeten.


  Und nun beobachten sie unseren Untergang und lachen sich eins ins Fäustchen, dachte Ortega.


  Die Punkte auf dem Bildschirm gerieten in verstärkte Bewegung. Die roten Punkte, die die Schiffe der Esils darstellten, teilten sich in drei Gruppen auf. Der größte Teil ballte sich in der Mitte des Bildschirms zusammen, zwei kleinere Ansammlungen gruppierten sich rechts und links der Menschenflotte. Gegen seinen Willen blieb Ortegas Blick weiterhin an dem Bildschirm hängen. Auch die Führungsoffiziere in der Kommandozentrale schienen aus ihrer Apathie zu erwachen und starrten auf die große Mattscheibe. Selbst Melzer hatte aufgehört zu jammern.


  »Sir!« meldete der Kommunikationsoffizier. »Der Kommandant des Hauptverbands der Jäger, General Jerry Blish, wünscht Sie zu sprechen.«


  »Stellen Sie ihn zu mir durch!« befahl Benson und nahm in seinem Kommandosessel Platz. Durch das Rauschen und Knistern elektromagnetischer Fehler klang die Stimme Blishs dünn und blechern: »Sir, es scheint, daß die Esils zu einem massierten Angriff übergehen. Ich bitte um die Erlaubnis, unsere Schiffe um 20 AE aus dem


  Prokyonsystem zurückziehen zu dürfen.«


  »Jerry, hier Benson«, sagte Benson unnötig laut. »Ich kann Ihnen die Erlaubnis leider nicht erteilen. Sie müssen die Stellung halten, was auch immer passiert. Sie dürfen sich nicht zurückziehen, solange Ihre Feuerkraft noch ausreicht, den Esils einen spürbaren Widerstand entgegenzusetzen.«


  Er machte eine kurze Pause, räusperte sich und fuhr dann fort: »Jerry, die Esils versuchen einen Keil in Ihre Verbände zu treiben und Ihre Schiffe aufzuspalten. Lassen Sie es nicht soweit kommen, ziehen Sie Ihre Schiffe auseinander. Halten Sie sie in ständiger Bewegung, lassen Sie sie rochieren, um die Esils zu verwirren und Zeit zu gewinnen. Der größte Teil der Sechsten Flotte ist von der Erde her unterwegs zu uns. Er wird in knapp drei Tagen hier eintreffen. Bis dahin dürfen die Esils keine Gelegenheit haben, sich auf den Planeten und Satelliten des Prokyon einzurichten. Wenn ihnen das gelingt, haben sie das System in kürzester Zeit unter Kontrolle und können ihre Schiffe in Richtung Erde weiterfliegen lassen.«


  »In drei Tagen sind wir alle tot«, klang Blishs Stimme verzerrt aus den Lautsprechern.


  »Ziehen Sie die Schiffe zurück«, meldete sich nun auch Ortega zu Wort. »Es ist ja nicht gesagt, daß die Esils dann über die Planeten herf allen. Vielleicht setzen sie unserer Flotte nach, und wir können hier eine neue Frontlinie aufbauen. Wenn sie nachrücken, können wir sie vielleicht solange hinhalten, bis die ersten Einheiten der Sechsten Flotte bei uns eintreffen.«


  »Wenn, wenn«, sagte der Admiral scharf. »Ortega, halten Sie sich da raus. Raumschlachten fallen nicht in Ihr Gebiet.«


  »Sir, die Schiffe der Ostermänner verändern ihre Position«, meldete der Ortungsoffizier.


  Benson wandte sich wieder dem Hauptbildschirm zu. Die Schiffe der Menschen hatten begonnen, sich zu verteilen und unablässig zu bewegen. Der geballte Pulk der Esilsschiffe, der im Begriff stand, in die Mitte der Menschenflotte vorzustoßen, zögerte und kam zum Stillstand. Die undeutlichen Ortungsechos der Ostermännerschiffe schienen wie ein Schwarm von Glühwürmchen hin- und herzutanzen.


  »Jerry«, sagte Benson. »Bei den Ostermännern tut sich etwas. Passen Sie auf, daß Ihnen die Kerle nicht auch noch in den Rücken fallen.«


  »Schon bemerkt«, kam Blishs Stimme zurück. »Wir können ihre Schiffe aber nur undeutlich ausmachen. Ich werde aus den Kerlen einfach nicht schlau.«


  »Wir haben einen weiteren Kreuzer verloren«, klang die monotone Stimme des Ortungsoffiziers dazwischen.


  Das ist die Entscheidungsschlacht, dachte Benson.


  Wenn wir wenigstens noch einen Tag durchhalten könnten!


  »Wenn die Esils jetzt geballt zuschlagen und ohne Rücksicht auf eigene Verluste angreifen, hat es keinen Sinn, unsere Schiffe zu opfern, Admiral«, hakte Ortega nach. »Dann ist in einigen Stunden alles vorbei, und unser Opfer war sinnlos.«


  »Ortega, wenn Sie nicht sofort den Mund halten, lasse ich Sie von der Brücke jagen«, sagte Benson gefährlich leise.


  »Wir haben ein weiteres Schiff der Esils vernichtet«, sagte der Ortungsoffizier.


  Ortega fühlte, wie es in seinen Ohren zu klingeln begann. Natürlich besaß Benson das Recht, ihn aus der Kommandozentrale zu weisen, aber Ortega hatte nicht vor, sich das widerstandslos gefallen zu lassen.


  »Wir haben ein weiteres Schiff der Esils vernichtet, nein, zwei, drei.« Die Stimme des Ortungsoffiziers klang verwundert.


  Benson ließ Ortega aus den Augen und wandte sich dem Offizier zu. Der Südamerikaner schluckte seinen Protest hinunter und lauschte ebenfalls auf die Meldungen.


  »Sir, ich kann Ihnen im Augenblick nicht die genaue Anzahl der zerstörten Esilschiffe angeben«, sagte der Ortungsoffizier, und zum erstenmal klang seine Stimme unsicher, »aber allem Anschein nach liegen sie in einem konzentrierten Dauerfeuer unserer Einheiten.«


  Benson wirbelte herum und beobachtete den Hauptbildschirm. Auf seinem linken und rechten Rand vergingen unablässig die roten Punkte der Esilsschiffe. »Jerry, ich weiß nicht, wie Sie das machen!« schrie Benson in sein Mikrophon. »Aber machen Sie weiter so! Sie schießen die Esils ab wie die Hasen!«


  »Sir, ich weiß ebenfalls nicht, wie wir das machen«, kam Blishs Stimme durch die Lautsprecher zurück. Der konzentrierte Beschuß an der Front brachte den Funkverkehr fast zum Erliegen. »Genauer gesagt tun wir eigentlich nichts, außer die Schiffe in ständiger Bewegung zu halten und ab und zu eine Salve abzufeuern.« Seine Stimme ging in einem Knattern und Sirren unter.


  »Jerry, ich kann Sie nicht mehr hören!« schrie der Admiral. Er warf einen schnellen Blick durch die Kommandozentrale. Alle Offiziere waren auf den Beinen und drängten sich um den Bildschirm, selbst Ustinov schien seinen Alkoholrausch abzuschütteln und stand leicht schwankend da.


  Plötzlich klang Blishs Stimme wieder auf. »Sir, es sind die Ostermänner. Sie sind plötzlich an den Flanken der Esils aufgetaucht und feuern aus allen Rohren. Sie haben die Esils überrumpelt und treiben sie weit auseinander.«


  Ortega blickte fassungslos auf den Bildschirm. Die roten Punkte, die die Einheiten der Esils markierten, schwollen ununterbrochen an und zerfaserten.


  »Jerry, ziehen Sie alle Einheiten zusammen!« befahl Benson mit sich überschlagender Stimme. »Konzentrieren Sie sich auf den Esilspulk in der Mitte der Front und überlassen Sie die Flanken den Ostermännern. Was auch immer der Grund für ihr Eingreifen sein mag, nutzen Sie die Chance und setzen Sie alles auf eine Karte.«


  »Aye, Sir«, kam die Antwort des Generals. Der Admiral drehte sich zu Ortega um und sagte triumphierend: »Nun, Ortega, sind Sie immer noch der Meinung, wir sollten unsere Einheiten zurückziehen?«


  Ortega sah an ihm vorbei auf den Bildschirm und sagte nichts. Er dachte nur: Warum konnten die Ostermänner nicht früher zuschlagen? Warum haben sie gewartet, bis die Hälfte der Menschenflotte vernichtet war und mit ihr die VIENTO? Warum haben sie überhaupt eingegriffen?


  Das Bild auf dem großen Sichtschirm hatte sich mittlerweile gründlich gewandelt. Innerhalb weniger Minuten hatten die Ostermänner die Flotte der Esils um ein Viertel reduziert. Die Schiffe der Menschen bildete einen Halbkreis um den Esilspulk im Zentrum der


  Front und schossen, was die Geschütze hergaben. Die Esils erwiderten das Feuer und zogen sich dabei zurück, gerieten aber nun in die Reichweite der Geschütze der Ostermänner. Sie schienen bemüht, sich neu zu orientieren, aber es war offensichtlich, daß sie aufgerieben werden würden.


  In der Kommandozentrale brandete Jubel auf. Die Offiziere rannten durcheinander, hüpften auf und ab, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und schrien sich die Kehlen heiser.


  Fast unhörbar durch den Lärm drang die Stimme des Kommunikationsoffiziers: »Sir, ein dringender Funkspruch von General Blish.« Er mußte die Meldung einige Male wiederholen, bevor Benson ihn endlich verstand. Der Admiral gab dem Offizier ein Handzeichen, das Gespräch zu ihm durchzustellen. Wegen des großen Lärms setzte er Kopfhörer auf.


  Ortega, der nicht in den allgemeinen Jubel eingestimmt hatte, beobachtete ihn abwartend. Er konnte nicht hören, was General Blish zu melden hatte, aber Bensons Gesicht sprach Bände. Er sagte: »In Ordnung, Jerry. Was auch immer er verlangt, tun Sie’s. Ja, begleiten Sie ihn herüber, wir werden ihn sofort empfangen. Ich werde versuchen, den Präsidenten zu erreichen, aber er soll auf jeden Fall an Bord kommen, ob ich den Präsidenten bis dahin erreicht habe oder nicht. Okay, Sie melden sich wieder, wenn Sie da drüben aufgeräumt haben. Ende.«


  Der Admiral wandte sich Ortega zu und fixierte ihn eindringlich. Ortega starrte zurück. »Sie werden heute auch noch zu tun bekommen, Ortega«, sagte Benson nicht unfreundlich. »Wir bekommen Besuch von den Ostermännern. Der Oberbefehlshaber ihrer Flotte wird persönlich an Bord kommen. Und halten Sie sich fest: Er schlägt ein Beistandsabkommen zwischen Menschen und Ostermännern vor.«


  Die Ereignisse der letzten Stunden hatten Ortega restlos erschöpft. Er hatte sich einige Einheiten des Antileukämiemittels gespritzt und lag jetzt auf der Liege seiner kärglich eingerichteten Kabine. Eine Lampe an der Konsole seines kleinen Bildschirms zeigte an, daß eine ÜL-Verbindung der Funkzentrale der NAPOLEON mit der Erde bestand.


  Ortega wartete ungeduldig darauf, daß er in die Leitung eingeschaltet wurde. Er wollte trotz seiner Müdigkeit nicht müßig herumliegen, um nicht ins Grübeln zu geraten. Seine Gedanken kreisten unablässig um die Vernichtung der VIENTO. Zwar bestand noch die Möglichkeit, daß sich einige der Besatzungsmitglieder hatten retten können, aber diese Chance war verschwindend gering.


  Der Krieg gegen die Esils hatte Ortega alles genommen, was der Krieg einem Menschen nehmen kann. Gleich zu Beginn der Feindseligkeiten hatte Ortega durch den Angriff der Esils auf den Planeten Cyrus seine Frau, seine Schwester und seinen Schwager verloren. Sie waren, zusammen mit seiner Farm, die er nach seiner Auswanderung von der Erde aufgebaut hatte, in einem atomaren Feuerball verglüht. Sein Bruder Rafael war seit Monaten verschollen und mit Sicherheit tot. Und erst vor wenigen Stunden hatte es auch seine Kinder getroffen.


  Ich darf nicht nachdenken, dachte Ortega. Wer weiß, ob ich dann noch leben will. Ich brauche eine Aufgabe, eine Beschäftigung.


  Ein leiser Glockenton erlöste ihn aus seinen trübseligen Gedanken. Ortega richtete sich in seiner Liege etwas auf und stellte das Kopfende höher. Auf dem Bildschirm vor ihm erschien übergangslos das Gesicht des Präsidenten der Konföderierten Planeten des Solaren Verbandes. Onjango Okello, der alte Mann aus dem Distrikt OstAfrika, schien besorgt direkt in Ortegas Kabine zu blicken.


  »Simon, mein alter Freund«, sagte Okello leise. »Sie sehen sehr mitgenommen aus.«


  »Es tut mir leid, daß ich von dieser Liege aus mit Ihnen sprechen muß«, sagte Ortega entschuldigend, »aber ich fühle mich wirklich nicht besonders wohl.«


  Okello wußte, daß das eine grobe Untertreibung war. Über ein kleines Fernsehauge in Ortegas Kabine sah er den Südamerikaner genauso gut, wie dieser ihn sah. Ortegas dunkle Haut hatte einen matten, grauen Farbton angenommen, seine Lippen schimmerten gelblich. Die Wangen waren eingefallen, und die Augen lagen tief und entzündet in ihren Höhlen. Ortega atmete flach, als bekäme er nicht genügend Luft. Okello sah, daß er am Ende war, und er fragte sich, wie lange sein Berater in Fremdrassenfragen noch durchhalten


  würde.


  Der Afrikaner brachte ein ermutigendes Lächeln zustande und sagte: »Simon, es scheint, wir haben das Schlimmste überstanden. Sobald Sie die Verhandlungen mit den Ostermännern hinter sich gebracht haben, kommen Sie zurück auf die Erde. Sie müssen sich erholen. Ich kann es nicht zulassen, daß Sie sich da draußen zu Tode arbeiten. Ich brauche Sie noch.«


  »Es geht mir schon wieder besser, Sir«, antwortete Ortega. Und er meinte es ernst. Er fühlte eine Welle der Zuneigung durch seinen schmächtigen Körper strömen. Okello und er kannten sich schon seit einer kleinen Ewigkeit, seit Ortega damals unter Okello promoviert hatte. Später, als Okello seine erste Präsidentschaft angetreten hatte, hatte er Ortega zu seinem Berater in Fremdrassenfragen gemacht. Wenn jemals zwei Männer optimal zusammengearbeitet hatten, dann waren sie es.


  »Ich hatte schon fast befürchtet, wir würden die Prokyonflotte verlieren«, fuhr Okello fort. »Sie müssen mir glauben, Simon, ich habe Benson nicht gerne die uneingeschränkte Entscheidungsgewalt über die Flotte erteilt, aber es blieb mir nichts anderes übrig. Er ist mein fähigster Admiral. Den Befehl, die Schiffe zurückzuziehen, sobald die Kampfhandlungen aussichtslos geworden wären, hätte es wohl doch nicht bedurft.«


  »Wir waren über diesen Punkt schon hinaus, als die Ostermänner eingriffen«, erklärte Ortega.


  Der Präsident wirkte plötzlich wachsam. »Sind Sie sicher?« fragte er schnell. »Ich habe Benson ausdrücklich Befehl gegeben, mir sofort Meldung zu erstatten, wenn jeder weitere Widerstand sinnlos geworden wäre. Schließlich kenne ich sein Temperament.«


  »Dann hat er Ihren Befehl ignoriert«, sagte Ortega schwach. »Zum Schluß haben wir zwei Schiffe verloren, wenn wir eins der Esils vernichteten.«


  Okello schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Wir wollen jetzt nicht darüber diskutieren. Aber ich werde der Sache nachgehen, sobald Sie zurück sind. Sie dürfen nicht vergessen, daß Soldaten die Dinge anders betrachten als wir Zivilisten. Und im Nachhinein war Bensons Entscheidung ja auch richtig, auch wenn er nicht damit rechnen konnte, daß die Ostermänner eingreifen würden. Jedenfalls freue ich mich darauf, Sie bald wieder bei mir zu sehen. Ich hoffe, Sie bringen Eva und Manuel mit.«


  »Meine Kinder sind tot«, sagte Ortega ausdruckslos. »Sie sind in der Schlacht gefallen, kurz bevor die Ostermänner eingriffen.«


  Der Präsident senkte den Kopf. »Simon, mein armer Freund«, sagte er nach einer Weile sanft. »Dieser unselige Krieg hat Sie so hart getroffen wie kaum einen von uns.


  Ich würde es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie sich jetzt zurückziehen und mir Ihre weitere Hilfe versagen.«


  »Ich habe jetzt nichts mehr zu verlieren, Onjango«, sagte Ortega leise. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um zu helfen, diesen Krieg so schnell wie möglich zu beenden. Ich habe eine Aufgabe. In wenigen Minuten wird der Oberbefehlshaber der Ostermänner an Bord eintreffen. Lassen Sie uns darüber reden.«


  »In Ordnung, Simon«, sagte der Präsident. »Erzählen Sie mir alles, was ich über die Ostermänner wissen muß.«


  »Ich habe noch nicht mit ihnen gesprochen«, sagte Ortega. »Wahrscheinlich hat Benson Ihnen erzählt, daß er kurz über Funk mit ihrem Admiral geredet hat. Er nennt sich Füür-Güüt«, Ortega brachte ein trillerndes Pfeifen hervor, »und scheint unsere Sprache ausgezeichnet zu beherrschen.«


  »Sie kennen doch auch einige Ausdrücke der Sprache der Ostermänner«, warf Okello ein.


  »Ein paar Ausdrücke, das ist richtig«, stimmte Ortega zu. »Aber es würde nicht einmal für das Allernötigste reichen. Die Sprache der Ostermänner verlangt ein lebenslanges Training. Zum Glück sind die Ostermänner sehr sprachbegabt und beherrschen unsere Sprache sogar in ihren bildhaften Redewendungen. Irgendwie muß es ihnen gelungen sein, uns gründlicher zu studieren als wir sie.


  Aber bevor ich jetzt fortfahre, habe ich noch eine Bitte, Herr Präsident.« Ortegas Stimme klang jetzt kräftiger. »Bitte geben Sie mir die Vollmacht, mit den Ostermännern zu verhandeln. Ich glaube nicht, daß Admiral Benson sich in ihre Psyche hineindenken kann.«


  »Sie haben meine volle Unterstützung, Simon«, sagte Okello. »Ich hätte Sie sowieso gebeten, die Verhandlungen zu führen.«


  »Das erleichtert mir die Angelegenheit«, erklärte Ortega. »Ich komme nicht besonders gut mit Benson zurecht. Ich werde jetzt also versuchen, Ihnen alles zu erklären, was Sie über die Ostermänner wissen müssen. Viel ist es zugegebenermaßen nicht, und das meiste wissen Sie wahrscheinlich ohnehin.«


  »Schießen Sie los«, sagte der Präsident aufmunternd. Er bemerkte mit Erleichterung, daß es Ortega schon wieder etwas besser zu gehen schien. Der Südamerikaner hatte sich etwas aufgerichtet, und in sein Gesicht war ein wenig Farbe zurückgekehrt.


  »Die Ostermänner sind uns in einigen Beziehungen sehr ähnlich«, begann Ortega. »Ich will nicht viele Worte über ihre Physiologie verlieren. Wichtig ist für uns im Augenblick ihr Verhalten gegenüber Vertragspartnern, ihre Zuverlässigkeit und Berechenbarkeit.«


  Okello nickte schweigend.


  Ortega gab ihm eine kurze Zusammenfassung über ihre Soziologie, soweit sie den Menschen bekannt war, und fuhr dann fort.


  »Obwohl wir sehr wenig über die Ostermänner wissen, können wir davon ausgehen, daß ihr Verhalten gegenüber geschlossenen Verträgen geradezu einzigartig ist. Ihre Moralvorstellungen und ihr Ehrenkodex sind für unsere Vorstellungen ziemlich fremdartig, aber sie stellen in unserer Situation wohl eher einen Vorteil als einen Nachteil für uns dar.


  Verträge sind für die Ostermänner von überragender Bedeutung, sie sind sozusagen heilig. Aber nur, wenn sie nach den Gebräuchen der Ostermänner geschlossen werden. Das gilt auch für Verträge mit anderen Rassen.


  Die bloße Unterschrift unter einem Vertrag stellt für sie kein Beweis für die Ernsthaftigkeit der guten Absichten der Vertragspartner dar. Die Ostermänner bestehen stets auf einem Vertragsopfer, das in seinem Umfang dem Vertrag angemessen ist. Ein Ostermann geht tagtäglich solche Verträge ein. Jedes Geschäft, jede Verabredung, ja sogar jede Einladung - beispielsweise zum Essen - hat in seinen Augen Vertragscharakter. Ein Ostermann wird eine solche Einladung durch ein kleines Opfer besiegeln, indem er ein Geldstück in einen Brunnen wirft, oder etwas Vergleichbares tut. Sein Partner muß das entsprechende Opfer bringen. Hat einer der beiden Partner vor, den Vertrag zu lösen, so muß er ein deutlich größeres Opfer bringen. Tut er es nicht, so verliert er seine Ehre und seine Vertragswürdigkeit. Das ist für ein Ostermann ein undenkbarer Zustand, auch bei an sich unbedeutenden Verträgen.


  Diese Art der Vertragsbesiegelung wenden die Ostermänner auch bei anderen Rassen an. Wir wissen von einem Fall, in dem die Ostermänner sich sogar mit Menschen vertraglich gebunden haben. Das war bevor wir, also die Konföderierten Planeten des Solaren Verbandes, zum erstenmal auf sie stießen. Es handelte sich in diesem Fall um eine religiöse Auswanderergruppe, die in ein Gebiet vorstieß, das gerade von den Ostermännern erforscht wurde. Es kam zu einem Kontakt zwischen beiden Rassen und einem Vertrag, der durch die vollständige Vernichtung eines bestimmten Genußmittels auf beiden Seiten besiegelt wurde. Dieser Vertrag wurde von beiden Seiten über Jahre eingehalten, bis wir schließlich zum erstenmal auf die Ostermänner trafen. Heute weiß niemand genau, was damals passierte, aber die Gerüchte besagen, daß die Menschen sich weigerten, auf die Bedingungen der Ostermänner einzugehen. Angeblich forderten die Ostermänner von den Menschen, sämtliche Beiboote oder Rettungsboote zu vernichten. Die Menschen weigerten sich, dies zu tun, in ihren Augen war diese Forderung absurd und einer intelligenten Rasse unwürdig. Daraufhin betrachteten die Ostermänner die Menschen als vertragsunwürdig und weigerten sich, in irgendeiner Form mit ihnen zu verhandeln. Sie lösten kurze Zeit später den Vertrag mit der religiösen Auswanderergruppe, indem sie vor deren Augen ihre eigenen Energiestationen zerstörten. Daß die Menschen ihrem Beispiel nicht folgten, war für sie der Beweis für die Unzuverlässigkeit der Menschen.


  Wir wissen von einem anderen Vertrag zwischen den Ostermännern und einer halbintelligenten Fremdrasse. Obwohl die Ostermänner ihnen haushoch überlegen waren - und eine friedliche Einigung mit der unterlegenen Rasse für sie nicht notwendig war -, schlossen sie auch mit ihnen einen Vertrag. Anscheinend spielt Intelligenz und technischer Standard für sie eine untergeordnete Rolle, wichtig ist für sie einzig und allein, daß ihre Partner ihre Zuverlässigkeit durch ein schmerzliches Opfer unter Beweis stellen.


  In unseren Augen mag das eine unreife, rituelle Verhaltensweise sein, aber sie hat unbestreitbar eine eigene Logik und unterstreicht tatsächlich die Bereitschaft, sich an wichtige Abmachungen zu halten.


  Ich könnte Ihnen noch eine ganze Reihe von anderen Beispielen aufzählen, aber wir haben wohl kaum die Zeit dazu. Ich kann Ihnen nur versichern, daß dieses exotische Verhalten eines der wenigen Dinge ist, über die wir einigermaßen verläßliche Informationen besitzen. Und die Tatsache, daß die Ostermänner bereit sind, sich auf Verhandlungen mit uns einzulassen, obwohl wir in ihren Augen nicht gerade zu den zuverlässigen Rassen zählen, weist darauf hin, daß die Esils eine noch größere Bedrohung sein müssen, als wir bisher angenommen haben. Anscheinend werden auch die Ostermänner von ihnen bedroht.«


  Der Präsident hatte aufmerksam zugehört. Nachdem Ortega seine Ausführungen beendet hatte, wartete er noch eine Weile, und als Ortega weiterhin schwieg, sagte er: »Was halten Sie persönlich von der Angelegenheit? Glauben Sie, wir können den Ostermännern trauen?«


  »Ich kann das beim besten Willen nicht beurteilen«, sagte Ortega vorsichtig. »Wir wissen zu wenig über sie. Was ich weiß, weiß ich aus zweiter oder dritter Hand.«


  »Das ist mir klar, Simon«, erklärte der Präsident. »Deshalb möchte ich Ihre rein persönliche Meinung wissen, wie Sie gefühlsmäßig zu dem Vorschlag der Ostermänner stehen.«


  »Rein gefühlsmäßig würde ich das Abkommen unterzeichnen«, sagte Ortega mit Entschiedenheit. »Wenn es eine persönliche Angelegenheit wäre, würde ich mich auf die Ehrlichkeit der Ostermänner verlassen. In diesem Fall will und kann ich aber nicht entscheiden. Die Verantwortung liegt allein bei Ihnen und Ihren Ministern.«


  »Natürlich, Simon«, sagte Okello bedrückt. »Und ich muß mich schnell entscheiden, nicht wahr?«


  »Ich fürchte, ja, Sir.«


  »Die Ostermänner sind uns ungefragt zu Hilfe geeilt, nachdem wir seit hundert Jahren einen nie erklärten Kleinkrieg mit ihnen geführt haben«, überlegte der Afrikaner laut. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie das aus reiner Nächstenliebe getan haben. Wie mir Benson berichtete, haben auch sie große Verluste gehabt. Sie müssen die Esils also als enorme Gefahr einschätzen. Die Frage ist nur: Stehen sie unter einer akuten Bedrohung, oder sind ihre Maßnahmen rein prophylaktisch?«


  Ortega zuckte die Achseln. »Es ist müßig, darüber zu spekulieren, Sir. Wir müssen ab warten, was uns der Oberbefehlshaber der Ostermänner zu sagen hat.«


  »Selbstverständlich, Simon«, stimmte der Präsident zu. »Wir werden ja bald näheres erfahren. Ich werde mich über ÜL-Funk dazuschalten. Bis es soweit ist, sollten Sie sich ausruhen. Schlafen Sie ein paar Stunden.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Ortega.


  »Dann nehmen Sie ein Schlafmittel«, schlug Okello vor. Als er Ortegas Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Simon, das ist ein Befehl Ihres Präsidenten. Ich will doch schwer hoffen, daß Sie meinen Befehlen Folge leisten!«


  Zum erstenmal seit Tagen brachte Ortega ein kleines Lächeln zustande. Er sagte: »Ich habe Ihren Befehl zur Kenntnis genommen, Herr Präsident.«


  Die Ostermänner kamen in einem zerbrechlich wirkenden Schiff, flankiert von einer Gruppe Jäger der Menschen, die ihnen das Ehrengeleit gaben. Kurz bevor die kleine Flotte die NAPOLEON erreichte, veranstaltete Paul Benson ein wahres Feuerwerk, indem er das Flaggschiff aus allen Rohren feuern ließ. Das Protokoll entsprach dem Empfang eines Staatsoberhauptes. Okello hatte darauf bestanden, die Gäste mit den höchsten Ehren zu empfangen.


  Ortega stand zusammen mit Benson und den höchsten Offizieren in der Hauptschleuse der NAPOLEON. Er wirkte immer noch etwas kränklich, hatte sich aber relativ gut erholt. Den anderen waren die Strapazen der letzten Tage nicht mehr anzusehen. Sie hatten sich einer Sofortbehandlung in den Sanitätsstationen der NAPOLEON unterzogen, die ihnen während einer Tiefschlafphase das Blut entgiftet und den Körper entschlackt hatte.


  Während Ortega und die Offiziere geduldig warteten, ging ein Team von Ärzten und Wissenschaftlern in Schutzanzügen an Bord des Ostermannschiffs, um seine Besatzung nach für Menschen gefährlichen Krankheitskeimen und Viren zu untersuchen. Nach einer knappen Stunde verließen sie das Schiff wieder, um Benson Bericht zu erstatten. Von Bord des Ostermannschiffs drohten keine gesundheitlichen Risiken.


  Eine Ehrengarde marschierte vor und baute sich rechts und links des Ostermannschiffs auf. Dann öffnete sich die kleine Schleuse, und drei Aliens traten daraus hervor. Ortega verharrte in Ehrfurcht. Dies war ein historischer Augenblick, der über die Aktualität der Geschehnisse hinaus das Verhältnis zwischen Ostermännern und Menschen von Grund auf ändern mochte.


  Die Ostermänner waren ein paar Schritte vorgetreten und abwartend stehengeblieben. Benson näherte sich ihnen gemessenen Schrittes. Er blieb drei Meter vor den Ostermännern stehen und salutierte. Die Ostermänner erwiderten den Gruß, indem sie beide Hände an die Stirn legten und sich verneigten. In das Schweigen hinein sagte Benson: »Willkommen an Bord der NAPOLEON. Ich bin Admiral Paul Benson, Oberbefehlshaber der Achten Raumflotte der Konfö-derierten Planeten des Solaren Verbandes und darf Sie im Namen unseres Präsidenten und der gesamten Menschheit herzlich begrüßen.«


  Der mittlere der Ostermänner trat einen Schritt vor und verneigte sich abermals. Als er antwortete, klang seine Stimme wie eine Synthese aus einer Bambusflöte und einem Fagott. »Wir danken Ihnen für die Ehre, Paul Benson. Ich bin Admiral Füür-Güüt, Kommandant der Zweiten Flotte der.« - Ortega glaubte ein Lachen aus seiner Stimme herauszuhören - ». Ostermänner und danke Ihnen im Namen meines Präsidenten und meiner Rasse.«


  Benson stellte den Ostermännern seinen Stellvertreter vor, und Füür-Güüts stellte seinerseits seine Begleiter vor. Es waren Offiziere im Rang von Generälen, und ihre Namen klangen ähnlich wie der Füür-Güüts, wie ein vibrierender Flötenton. Füür-Güüt beherrschte die Sprache der Menschen ausgezeichnet, die sanft flötende Stimme verwandelte sie in ein kleines musikalisches Kunstwerk.


  Ortega stand den Ostermännern zum erstenmal von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Obwohl er sie ausgiebig auf Fotografien und


  Filmen betrachtet hatte, sog er jede Einzelheit in sich auf.


  Die Wesen waren etwa 1,60 Meter groß und von Kopf bis Fuß von einem dichten, rostbraunen Flaum bedeckt. Abgesehen von ihren großen, platten Füßen, wirkten ihre Körper fast menschlich. Der Oberkörper war kürzer als der der Menschen und tonnenförmig gewölbt. Die Arme waren etwas länger, die Hände wiederum schienen vollkommen menschlich zu sein. Sie waren die einzigen Körperteile, die nicht von dem dichten Flaum bedeckt waren.


  Das Auffälligste an den Ostermännern waren die Köpfe. Sie waren überdimensioniert und liefen oben spitz zu. Obwohl sie direkt auf den Schultern saßen, waren sie äußerst beweglich und konnten um fast 180 Grad gedreht werden. Sie wurden von riesigen Nasen beherrscht, unter denen ein breiter Mund saß, der anscheinend nur der Nahrungsaufnahme diente. Jedenfalls wurde er beim Sprechen nicht bewegt, dafür blähten sich die Nasenflügel im schnellen Rhythmus auf und zogen sich wieder zusammen. Zwei gewaltige Ohren befanden sich rechts und links an den Köpfen, zwei große, runde Augen, die weit auseinanderstanden, ließen auf ein weites Blickfeld schließen.


  Die Ostermänner trugen eine Einheitskleidung, wenn man die wenigen Stoffteile überhaupt eine Kleidung nennen konnte. Um die Hüften trugen sie einen breiten Gürtel, der einen knappen Lendenschurz hielt. Die Gürtel waren sparsam mit Zeichen und Symbolen bestickt, die Rangabzeichen darstellen mochten. Die Füße steckten in Sandalen, die an römische caligae erinnerten. Die Ostermänner trugen weder eine Kopfbedeckung noch Waffen.


  Ortega biß sich auf die Lippen, als die Ostermänner auf ihn zuschritten. Er hatte gewußt, daß es als Stilbruch galt, bewaffnet zu einem offiziellen Vertragsabschluß zu erscheinen, aber er hatte nicht mehr daran gedacht. Ein Vertragsabschluß setzte gegenseitiges Vertrauen voraus, und das Tragen von Waffen mußte in den Augen der Ostermänner auf das genaue Gegenteil hinweisen. Wenn sich die fremden Wesen dadurch gekränkt fühlten, so konnte er allerdings kein Zeichen von Unmut an ihnen entdecken. Das hatte aber nicht viel zu sagen. Die Mimik und Gestik der Ostermänner waren Ortega etwa so geläufig wie die eines irdischen Gorillas.


  »Das ist Simon Ortega, der Berater des Präsidenten in Fremdrassenfragen«, stellte Benson vor. »Er ist ermächtigt, die Verhandlungen im Namen unseres Präsidenten mit Ihnen zu führen«, fügte er mit deutlichem Widerwillen hinzu.


  Wie er es bei den Ostermännern beobachtet hatte, legte Ortega die Handfläche der rechten Hand an die Stirn, die linke Handfläche auf den rechten Handrücken und verneigte sich. »Ich darf Ihnen im Namen meines Präsidenten unseren tiefempfundenen Dank für Ihr Eingreifen aussprechen«, sagte er dabei. »Durch Ihren mutigen Kampf haben Sie unsere Flotte vor dem sicheren Untergang bewahrt. Wir stehen zutiefst in Ihrer Schuld.«


  Er hob den Kopf und griff in den Ausschnitt seines Hemdes. Mit einem kurzen Ruck riß er sich die Kette vom Hals, an der eine kleine silberne Orchidee hing, deren Zentrum von einem Smaragd gebildet wurde. Er überreichte den Anhänger Füür-Güüt mit den Worten: »Nehmen Sie als Zeichen meiner Dankbarkeit dieses Schmuckstück entgegen. Es hat mich seit meiner Kindheit auf all meinen Wegen begleitet. Möge es Sie beschützen, so wie es mich bisher beschützt hat.«


  Füür-Güüt hielt die Kette mit dem Anhänger in der offenen Hand vor seine Augen und betrachtete sie lange. Ortega stand bewegungslos da und wartete. Er versuchte, sich die innere Anspannung nicht anmerken zu lassen. Möglicherweise hatte er einen folgenschweren Fehler begangen und den Admiral der Ostermänner mit dem kleinen Geschenk beleidigt. Wenn Füür-Güüt das Schmuckstück als eine Art Gegenleistung für die vernichteten Ostermannschiffe ansehen sollte, würde er höchstwahrscheinlich auf der Stelle die NAPOLEON verlassen. Ortega hoffte, die Psyche der Ostermänner soweit verstanden zu haben, daß Füür-Güüt begriff, was Ortega ihm da anbot: ein persönliches Opfer, das nicht im direkten Zusammenhang mit der gerade stattgefundenen Raumschlacht stand.


  Füür-Güüt steckte die Kette in eine Tasche seines breiten Gürtels und verneigte sich vor Ortega. Dann riß er sich einen kleinen, goldenen, fünfzackigen Stern von seinem Gürtel und überreichte ihn dem Südamerikaner mit den Worten: »Diese Auszeichnung bekam ich von unserem Präsidenten für meinen ersten Raumeinsatz als junger Offizier. Möge dieses bescheidene Geschenk für immer als Zeichen unserer Freundschaft in Ihrem Besitz bleiben.«


  Ortega ergriff den goldenen Stern behutsam und betrachtete ihn genauso lange, wie Füür-Güüt sein Geschenk betrachtet hatte. Dann steckte er ihn in seine Brusttasche und verneigte sich erneut vor Füür-Güüt. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er beobachten, daß sich die Begleiter des Ostermannadmirals ebenfalls verneigten, tiefer und länger als der Admiral. Wenn er die Geste richtig beurteilte, maßen die Ostermänner dieser kleinen Zeremonie eine große Bedeutung bei. Aus dem winzigen Lautsprecher, der in seinem Ohr verborgen war, hörte er die Stimme Onjango Okellos flüstern: »Sehr gut, Simon. Ich schätze, die erste Hürde haben wir genom- men.« Der Präsident verfolgte das Geschehen über versteckte Kameras.


  Ortega deutete in die Richtung, in der der Konferenzraum lag und sagte: »Bitte folgen Sie mir.«


  Sie legten den Weg schweigend zurück. Ortega dachte fieberhaft nach, aber es wollten ihm einfach nicht die richtigen Worte einfallen, um Füür-Güüt seinen aufrichtigen Dank auszudrücken.


  Als sie den Konferenzraum erreicht hatten, wies Ortega den Außerirdischen ihre Plätze zu. Die Ostermänner saßen so, daß sie direkt auf den Bildschirm blickten, über den eine ÜL-Direktverbindung mit der Erde geschaltet werden würde.


  Nachdem alle saßen, erhob sich Ortega und verkündete: »Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß Onjango Okello, der Präsident der Konföderierten Planeten des Solaren Verbandes, an unserer Konferenz über ÜL-Funk direkt teilnehmen wird.«


  Er nahm wieder Platz, und ein Techniker der NAPOLEON stellte die Verbindung her. Auf dem Bildschirm erschien der Oberkörper Onjango Okellos. Durch die dreidimensionale Wiedergabe schien der Schreibtisch, hinter dem er saß, direkt in den Konferenzraum hineinzuragen.


  »Ich begrüße den Admiral der Flotte der Ostermänner, der den Menschen in letzter Sekunde zu Hilfe geeilt ist«, sagte Okello förmlich und verneigte sich. Füür-Güüt erwiderte die Verneigung und den Gruß. Nachdem beide die unvermeidlichen diplomatischen


  Floskeln hinter sich gebracht hatten, sagte der Präsident: »Ich muß zu meinem tiefen Beschämen gestehen, daß ich mit den Sitten und Gebräuchen Ihres Volkes nicht so vertraut bin wie es der oberste Repräsentant einer interstellaren Zivilisation eigentlich sein sollte. Aus diesem Grund habe ich die Leitung dieser Konferenz an meinen Freund und Mitarbeiter Simon Ortega übergeben, der berechtigt ist, in meinem Auftrag mit Ihnen zu verhandeln.«


  »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Herr Präsident«, sagte Ortega, um der Etikette Genüge zu tun. »Ich möchte das Wort gleich Admiral Füür-Güüt übergeben, der uns allen eine wichtige Mitteilung zu machen hat.« Er nickte dem Admiral zu.


  Der Ostermann erhob sich und verneigte sich in Richtung des Bildschirms. »Herr Präsident, meine Damen und Herren«, begann er. Ortega zuckte zusammen. Ihm fiel plötzlich siedendheiß ein, daß er nicht einmal wußte, welches Geschlecht seine außerirdischen Gäste hatten. Die primären Geschlechtsorgane wurden durch die Lendenschurze verborgen, und einem Menschen war es nahezu unmöglich, die Geschlechter der Ostermänner anhand ihres Körperbaus zu bestimmen. Zwar schien bei den Ostermännern eine völlige Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau zu herrschen, so daß es in dieser Situation nicht zu Komplikationen kommen sollte, aber Ortega machte sich trotzdem Vorwürfe, ein weiteres Versäumnis begangen zu haben.


  »In Anbetracht dessen, daß dies die erste Konferenz zwischen offiziellen Vertretern unserer Zivilisationen ist, steht uns fast eine unverantwortungsvoll kurze Zeit zur Verfügung, zu einem Vertragsabschluß zu gelangen«, führte Füür-Güüt aus. »Wir schlagen deshalb auch nur einen örtlich und zeitlich begrenzten Vertrag vor. Sollte sich die Zusammenarbeit zwischen Menschen und Ostermännern als fruchtbar erweisen, so wären wir selbstverständlich glücklich, zu weiteren, umfassenderen Verträgen zu kommen.«


  Ortega staunte über die Wortwahl Füür-Güüts. Das war beste Diplomatensprache. Wenn man in Betracht zog, daß er oder sie einer völlig fremden Rasse angehörte, die noch nie diplomatische Beziehungen zur Menschheit unterhalten hatte, so war es geradezu unglaublich, wie leicht ihnen die Verständigung fiel. Zudem war Füür-


  Güüt ein Flottenadmiral und kein Sprachwissenschaftler. Ortegas Respekt vor den Ostermännern wuchs mit jeder Minute.


  »Um Ihnen einen Eindruck davon zu geben, wie ernst die Bedrohung unserer Völker durch die Esils ist, muß ich Ihnen mitteilen, daß sich eine Flotte der Esils, die aus 5000 bis 6000 Einheiten besteht, im Anflug auf diesen Raumsektor befindet.«


  Ein erregtes Murmeln klang in dem Konferenzsaal auf. Besons Stimme fuhr scharf dazwischen: »Bleiben Sie ruhig, Herrschaften!


  Bitte, fahren Sie fort, Admiral.«


  »Wir erwarten die Flotte in drei bis vier Tagen Ihrer Zeitrechnung in der Nähe der Sonne, die Sie Prokyon nennen«, erklärte der Ostermann. Wieder kam Lärm auf, und wiederum rief Benson seine Offiziere zur Ruhe.


  »Natürlich erwarten wir nicht, daß Sie sich auf unser bloßes Wort verlassen«, fuhr der Ostermannadmiral fort. »Wir haben Ihnen deshalb die Koordinaten des Raumsektors mitgebracht, in dem die Flotte der Esils im Augenblick steht.« Er gab einem seiner Begleiter ein Zeichen, und der Ostermann überreichte Benson zwei lindgrüne Folien. »Wir kennen Ihr System der Kartografie und haben die Koordinaten nach diesem System aufgeschlüsselt«, erläuterte Füür-Güüt.


  Benson warf einen kurzen Blick auf die Folien und reichte sie dann an Feller weiter. Zum Bildschirm hin gewandt, sagte er: »Mit Ihrer Erlaubnis, Herr Präsident, möchte ich einen Supra-ÜL-Aufklärer in die betreffende Region schicken, um die Angaben zu überprüfen.«


  »Tun Sie das, Admiral«, sagte Okello knapp.


  Feller eilte mit den Folien aus dem Konferenzraum.


  »Wir haben dieser Übermacht alleine nichts entgegen- zusetzen«, fuhr Füür-Güüt fort. »Aber wie wir erfahren konnten, ist ein größeres Kontingent Ihrer Raumschiffe im Anflug auf diesen Raumsektor. Wir erwarten ebenfalls Verstärkung. Zusammen könnten wir eine Streitmacht aufbauen, die den Angreifern möglicherweise standhalten kann. Ich möchte Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, die Lage ist prekär, wir können für keinen Sieg garantieren . Aber wir müssen alles daran setzen, einen Sieg zu erringen. Es ist keine akzeptable Lösung, uns zurückzuziehen und uns auf einen langwierigen Guerillakrieg einzustellen, wir müssen hier und jetzt eine Entscheidung herbeiführen. Ich wäre mit dem Vorschlag eines Bündnisses nicht an Sie herangetreten, wenn ich nicht die Gelegenheit gehabt hätte, Ihren Kampf beobachten zu können. Sie waren bereit, bis zum Untergang zu kämpfen, und das ist die einzig mögliche Form unseres Widerstands. Nach meinem Wissen kennen Sie nicht einmal die nötigen Tatsachen über den Feind. Ich werde mich bemühen, Ihnen das Wichtigste kurz zu schildern.«


  Die folgenden Stunden waren ein einziger Alptraum. Füür-Güüt redete unablässig und unterbreitete den Menschen umfangreiches Informationsmaterial, jahrtausende alte Dokumentationen und Filme, die jedes seiner Worte unterstrichen. Die anfängliche Skepsis der Menschen schmolz mehr und mehr dahin, je länger Füür-Güüt sprach. Was er zu berichten hatte, klang wie die krankhafte Ausgeburt eines Science-Fiction-Schriftstellers aus dem frühen 20. Jahrhundert.


  Nach Füür-Güüts Worten waren die Esils eine technologisch hochentwickelte Rasse aus einem fernen Bereich der Milchstraße, die in einen regelmäßigen 4000-Jahr es-Rhythmus die benachbarten Regionen der Milchstraße mit nur einem Ziel heimsuchten: dem bedingungslosen Kampf. Wo immer sie ein Raumschiff oder einen technologisierten Planeten vorfanden, griffen sie an. Eine Verständigung schien unmöglich, wie auch die Menschen bereits festgestellt hatten. Zivilisationen, die auf einem vorindustriellen Niveau standen, blieben von ihnen verschont.


  Was die Esils zu diesem - allen Gesetzen der Logik und Vernunft hohnsprechenden - Verhalten veranlaßt hatte, blieb Spekulation und Theorie. Was blieb, war die 12 000jährige Erfahrung der Ostermänner, daß die Esils nicht einmal an einer Kommunikation interessiert waren.


  Onjango Okello war blaß geworden.


  »Admiral, ich kann und will Ihnen einfach nicht glauben«, sagte er, als Füür-Güüt schließlich schwieg. »Eine Rasse, die Raumfahrt betreibt, kann aggressiv und feindselig sein, aber sie kann nicht solch ein Verhalten an den Tag legen, wie Sie es geschildert haben. Das ist das Verhalten eines wilden Tiers. Eine intelligente Rasse kann zu so einem Verhalten gar nicht fähig sein. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.«


  Simon Ortega war genauso fassungslos wie Okello. Alles, was er in seinem Leben gelernt und woran er jemals geglaubt hatte, drängte ihn dazu, Füür-Güüts Behauptungen als Blasphemie zurückzuweisen. Aber die Beweise, die ihnen der Ostermannadmiral vorgelegt hatte, sprachen für sich. Und auch das Verhalten der Esils, mit denen sie fast zwei Wochen lang gekämpft hatten, schien die Worte Füür-Güüts zu bestätigen. Kein Esilsschiff hatte sich ergeben, sie hatten weitergekämpft, bis zum bitteren Ende.


  »Admiral Füür-Güüt«, sagte Ortega langsam, »ich will einmal davon ausgehen, daß Sie die volle Wahrheit sagen. Soweit ich Ihr Volk kenne, wird ein Vertrag stets mit einem Opfer besiegelt, das die Bedeutung des Vertrages unterstreicht. Bei der Tragweite unseres geplanten Vertrags vermute ich, daß es sich um ein Opfer von sehr großen Ausmaßen handeln muß.«


  »So ist es, Simon Ortega«, sagte der Admiral. »Wir wollen uns in einem Bündnis auf Leben und Tod vereinen. Und ein solches Bündnis verlangt das größte Opfer, das die Vertragspartner einander bringen können: ihr Leben.«


  Ortega schloß für einen kurzen Moment die Augen. Er hatte immer gedacht, daß er sich fürchten würde, wenn der Tod zu ihm käme, daß er aufbegehren würde. Aber seltsamerweise fühlte er sich frei von Angst, mehr noch, er fühlte sich erleichtert und völlig entspannt. Er öffnete die Augen und sagte: »Ich bin bereit, den Vertrag mit Ihnen zu unterzeichnen, Admiral Füür-Güüt.«


  »Ich wäre froh und glücklich, den Vertrag mit Ihnen unterzeichnen zu können, Simon Ortega«, antwortete der Ostermannadmiral. »Aber leider kann ich das Bündnis nur mit einem Menschen schließen, der eine Position innehat, die der meinen gleicht, und dessen Rang meinem entspricht. Mein Vertragspartner muß Admiral Paul Benson sein.«


  Benson sprang auf und rief fassungslos: »Ich?«


  »Simon«, flüsterte Okello. »Ich hätte meinen rechten Arm dafür hergegeben, so etwas niemals erleben zu müssen.«


  »Ich weiß, Sir«, sagte Ortega. »Ich hätte noch viel mehr als meinen


  rechten Arm dafür gegeben.«


  »Entschuldigen Sie diese triviale Redensweise«, seufzte Okello, »und bitte, nennen Sie mich jetzt nicht Sir. Ich brauche einen Freund, keinen Untergebenen. Was soll ich tun? Was schlagen Sie mir vor?«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit, als auf den Vorschlag Füür-Güüts einzugehen, Onjango«, sagte Ortega. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Der Aufklärer, den wir losgeschickt haben, hat die Angaben der Ostermänner bestätigt, und unsere Experten sind von der Echtheit des Filmmaterials überzeugt.«


  »Ja, ich zweifle auch nicht mehr an den Angaben Füür-Güüts. Und selbst wenn sie nicht genau den Tatsachen entsprechen, so bleibt uns doch die riesige Streitmacht der Esils, und die ist eine Tatsache. Das heißt, ich muß Benson den Befehl geben, sich vor den Augen der Ostermänner zu töten, um dem Vertrag Gültigkeit zu verschaffen.«


  »Sie können ihm nicht befehlen, sich selbst zu töten«, stellte Ortega richtig, »denn Sie können den Befehl gar nicht durchsetzen. Sie können Benson lediglich darum bitten. Der Vertrag kann nur dann zustande kommen, wenn der Admiral freiwillig aus dem Leben scheidet. Die Ostermänner würden seinen Tod nicht als Vertragsopfer akzeptieren, wenn er unter Zwang erfolgt.«


  »Ich weiß, Simon«, sagte Okello. »Aber macht das für mich einen Unterschied? Man verlangt von mir, daß ich einen Menschen, und dazu einen meiner fähigsten Offiziere in den sicheren Tod schicke.«


  Ich empfinde mehr Mitleid mit Okello als mit Benson, stellte Ortega verwundert fest. Das Gespräch fand über das ÜL-Videophon in seiner Kabine statt. Seit dem Eintreffen Füür-Güüts und seiner Begleiter an Bord der NAPOLEON waren 60 Stunden vergangen. Die ersten Einheiten der Sechsten Flotte der Erdstreitkräfte waren eingetroffen, und noch immer war der Vertrag nicht unterzeichnet worden. Bisher hatte man die Angaben und das Filmmaterial der Ostermänner überprüft, und nun war man sich sicher, daß es sich dabei nicht um Fälschungen handelte.


  »Benson wird das verstehen«, sagte Ortega. »Auch er hat Menschen in den sicheren Tod geschickt, Tausende.«


  »Er hat sie in den Kampf geschickt«, protestierte Okello. »Sie hatten wenigstens eine Chance.«


  »Sie hatten nie eine Chance«, sagte Ortega hart. »Nicht bei dieser Übermacht.«


  »Aber, aber.«, begann Okello. »Es macht doch einen Unterschied, ob man im Kampf stirbt, mit einer Waffe in der Hand, oder ob man Selbstmord begeht!«


  Ortega lächelte schwach. Er wunderte sich selbst über seinen Mangel an Mitgefühl für den Admiral, als er antwortete: »Auch Benson wird in einem Kampf sterben, in einem Kampf um das Weiterleben der Menschheit als technisch begabte Rasse. Und er wird eine Waffe in der Hand halten, die mächtigste Waffe, die wir jemals hatten: Ein Vertrag über die Hilfe einer anderen Rasse, die genauso mächtig ist wie die unsere, vielleicht sogar noch mächtiger.« Mit einem leisen Erschrecken stellte er fest, daß er den Gedanken genoß, Benson sterben zu sehen.


  »Wohin soll das führen, Simon?« fragte Okello. »Was soll aus uns werden, wenn wir unser Leben so gering achten, daß wir es für einen Vertrag wegwerfen? Eine Rasse von Ostermännern?«


  »Sie machen einen Denkfehler, Onjango«, erklärte Ortega. »Sie glauben, daß einem Ostermann das Leben weniger bedeutet als einem Menschen. Aber das ist nicht wahr. Ich glaube, ich kenne Füür-Güüt nun gut genug, um beurteilen zu können, daß er genauso an seinem Leben hängt wie ein jeder Mensch auch. Gerade deshalb ist der Tod der Vertragspartner ja so ein überzeugender Beweis für die ernsthaften Absichten der jeweils anderen Seite.«


  »Für die Ostermänner, ja«, sagte der Präsident. »Aber ich bin ein Mensch! Wie kann ich die Menschen regieren, wenn ich von ihnen verlangen soll, Selbstmord zu begehen?«


  »Wie kann ein General ein Heer führen, wenn er von seinen Soldaten nicht verlangen kann, notfalls in den Tod zu gehen?« fragte Ortega zurück.


  »Aber ich bin kein General!« schrie Okello.


  »Nein, Sir«, sagte Ortega. »Sie sind viel mehr als ein General. Und im übrigen hat es keinen Sinn, wenn Sie schreien.«


  Okello stutzte. Dann schluckte er und sagte: »Verzeihen Sie, Simon. Ich weiß, daß Sie recht haben. Aber etwas zu wissen und etwas zu tun sind zweierlei Dinge.«


  »Ich weiß, Onjango«, sagte Ortega aufrichtig. »Sie wären kein guter Präsident geworden, wenn Sie nicht so dächten, wie Sie denken.«


  Die Männer schwiegen eine Weile. Schließlich fragte Okello: »Und was, wenn Benson sich weigert, Selbstmord zu begehen?«


  »Ich glaube nicht, daß er das tun würde«, sagte Ortega. »Bei allen Vorbehalten, die ich gegen ihn als Mensch habe, ist er doch ein guter Soldat. Ich kann mir nicht vorstellen, daß man in seine Position gelangen kann, wenn man nicht loyal ist bis zur Selbstaufgabe.«


  »Vielleicht machen Sie hier einen Denkfehler«, sagte Okello. »Auch ein Soldat, welchen Rang er auch immer bekleiden mag, ist ein Mensch und hängt an seinem Leben. Wenn er an einem Kampf teilnimmt, der ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Leben kosten wird, so hat er doch eine winzig kleine Chance. Zumindest glaubt er daran, eine Chance zu haben. Das ist ein großer Unterschied. Nein, Simon, wir dürfen nicht ausschließen, daß Benson sich weigern wird, Selbstmord zu begehen.«


  »Sie könnten ihn unter Druck setzen«, schlug Ortega vor.


  »Wie?« fragte Okello alarmiert.


  Ortega schwieg. Okello starrte ihn fassungslos an. Langsam dämmerte auf seinem Gesicht die Erkenntnis. Benson war verheiratet und hatte mehrere Kinder. »Nein, Simon«, krächzte der Präsident. »Das meinen Sie nicht im Ernst. Das kann ich mir bei Ihnen einfach nicht vorstellen.«


  »Es geht um die Zukunft der Menschheit«, stellte Ortega fest.


  »Nein«, wiederholte Okello.


  »Dann sehe ich nur noch eine Möglichkeit«, sagte Ortega. »Wenn Benson sich weigern sollte, setzen Sie ihn als Oberbefehlshaber der Prokyon-Flotte ab und ernennen mich zum Admiral.«


  »Sie wären dazu bereit«, sagte der Präsident langsam. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja«, sagte Ortega schlicht. »Obwohl ich nicht weiß, ob die Ostermänner diesen Weg akzeptieren würden.«


  »Simon«, sagte Okello. »Holen Sie Benson in Ihre Kabine. Ich möchte, daß wir das hier besprechen. Es soll keine Zeugen für diese


  Unterredung geben.«


  »Admiral Benson, ich will ohne Umschweife zur Sache kommen«, sagte Okello. Er wirkte wie ausgewechselt, kühl und beherrscht.


  Benson stand vor dem Aufnahmegeauge des ÜL-Videophons und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er versuchte vergeblich, seine Anspannung zu verbergen.


  »Sie wissen, was auf uns zukommt, und in welcher Lage Sie sich befinden. Wir haben zwei Möglichkeiten: Entweder wir schließen mit den Ostermännern den Beistandspakt und stellen uns hier zum Kampf, oder wir ziehen uns zurück und hoffen auf ein Wunder. Was die erste Möglichkeit für Sie bedeutet, wissen Sie. Was die zweite Möglichkeit höchstwahrscheinlich bedeutet, können Sie sich vorstellen: Einen nahelos aussichtslosen Kampf gegen eine erdrük-kende Übermacht, der mit dem Ende der Menschheit als zivilisierte Rasse enden würde. Wir können natürlich noch auf ein Wunder hoffen, darauf, daß wir irgendwie Mittel und Wege finden, die Esils zu schlagen. Aber ich glaube nicht an Wunder. Ich möchte nun eine klare Antwort von ihnen hören. Wofür würden Sie sich an meiner Stelle entscheiden?«


  »Sir«, sagte der Admiral und räusperte sich mehrmals, »wir sollten vor allen Dingen nichts überstürzen. Noch haben wir Zeit. Vielleicht können wir die Ostermänner überreden, auf ihr Ritual zu verzichten. Warum sollten wir auf ihre Bedingungen eingehen, und nicht sie auf unsere?«


  »Admiral, wir haben keine Zeit mehr«, unterbrach der Präsident. »Wenn wir mit den Ostermännern ein Bündnis eingehen wollen, müssen wir uns wohl oder übel an ihre Spielregeln halten. Was ich jetzt von Ihnen hören will ist folgendes: Was spricht Ihrer Meinung nach dagegen, das Bündnis mit den Ostermännern zu schließen?«


  Der Admiral trat unruhig auf der Stelle. Ortega fühlte die Unmenschlichkeit der Situation mit plötzlicher Heftigkeit über sich hereinbrechen. Das Zögern des Admirals machte den Zustand noch unerträglicher.


  »Zum ersten kennen wir die Ostermänner noch viel zu wenig, um den Sinn und den Erfolg einer Zusammenarbeit beurteilen zu können«, begann Benson. »Außerdem werden auch sie von den Esils bedroht und müssen sich gegen sie zur Wehr setzen, unabhängig davon, ob sie mit uns zusammenarbeiten oder nicht. Zum zweiten kann ich es nicht verantworten, meine Flotte einfach im Stich zu lassen. Ich bezweifle, daß General Feller der Aufgabe gewachsen ist.«


  Okello winkte ab. »Admiral, Ortega und ich sind der Meinung, daß ein Bündnis mit den Ostermännern für uns unverzichtbar ist.«


  Benson biß die Zähne aufeinander. »Sir, ohne Ihnen nahetreten zu wollen, muß ich feststellen, daß weder Sie noch Ortega mein Wissen in militärischen Fragen besitzen.«


  »Ich will Ihnen Ihre Kompetenz nicht absprechen, Admiral Benson«, sagte Okello resigniert. Er wandte sich Ortega zu. »Sagen Sie es ihm, Simon.«


  »Der Präsident hat entschieden, Sie als Oberkommandierenden der Flotte abzusetzen, wenn Sie sich gegen das Bündnis mit den Ostermännern aussprechen sollten«, sagte Ortega langsam. »Er wird mich in diesem Fall zum Admiral ernennen und mir die Befehlsgewalt über die Flotte übertragen. Sie werden damit meinem Befehl unterstellt. Ich werde den Vertrag mit den Ostermännern abschließen.«


  »Sir, Sie können doch nicht einen Zivilisten zum Admiral machen!« protestierte Benson.


  »Wollen Sie mir die Grenzen meiner Autorität aufzeigen, Admiral?« fragte Okello kalt.


  Ortega war verblüfft. Nach dem Zögern Bensons hatte er damit gerechnet, daß der Admiral diesen Ausweg sofort akzeptieren würde.


  »Ich kann nicht zulassen, daß ein Zivilist das Kommando über meine Flotte erhält, Sir«, sagte Benson verbissen.


  »Admiral«, sagte Okello leise. »Das klingt mir verdammt nach Meuterei.«


  »Es wäre nur für einen Tag, Admiral«, warf Ortega schnell ein. »Sobald ich den Vertrag unterzeichnet habe, sobald ich tot bin, rük-ken Sie automatisch wieder an die Spitze der Flotte.«


  Benson wandte sich dem Bildschirm zu. Es war offensichtlich, daß er irgend etwas sagen wollte, aber er starrte nur wortlos geradeaus.


  »Was Ortega sagt, ist richtig«, sagte der Präsident rauh. »Ich stelle Ihre Kompetenz keineswegs in Frage, und ich möchte auch in Zukunft nicht auf Ihre Mitarbeit verzichten. Aber ich will, daß der Vertrag mit den Ostermännern abgeschlossen wird. Und wenn Sie nicht dazu bereit sind, dann muß es ein anderer tun.« Leise fügte er hinzu: »Wenn die Ostermänner diese Lösung annehmen.«


  »Ich kann diesen Vorschlag nicht akzeptieren«, sagte Benson mit Bestimmtheit.


  »Ich werde nur den Vertrag unterzeichnen und ansonsten keine weiteren Entscheidungen treffen«, bemerkte Ortega. »In den wenigen Stunden, in denen ich Kommandant der Flotte bin, kann ich kaum einen Fehler machen. Was also riskieren Sie, wenn ich für ein paar Stunden Ihre Rolle übernehme?«


  »Ich kann diesen Vorschlag nicht akzeptieren«, wiederholte Benson störrisch.


  »Sie werden diesen Vorschlag akzeptieren müssen, denn es ist kein Vorschlag mehr, sondern ein Befehl, Admiral«, sagte Okello.


  »Und wenn ich den Vertrag unterzeichne.?« fragte Benson.


  ». dann bleiben Sie Oberbefehlshaber«, sagte der Präsident.


  »Sie lassen mir keine andere Wahl«, erklärte Benson. Sein Gesicht war kalkweiß, aber er wirkte entschlossen. »Ich werde den Vertrag unterzeichnen.«


  Bis auf das unvermeidbare Summen der Aggregate und das Atmen der Menschen und Ostermänner war es in dem großen Konferenzsaal völlig still. Füür-Güüt ergriff ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit und schob es über den Tisch. Benson starrte es mit steinernem Gesicht an.


  »Dieses Fläschchen enthält ein Nervengift, das uns völlig schmerzfrei töten wird, Admiral Benson«, erklärte Füür-Güüt. »Da Ihr Organismus mit dem meinen fast identisch ist, wird das Gift auf Sie die gleiche Wirkung haben wie auf mich. Wenn wir die Flüssigkeit getrunken haben, bleiben uns etwa drei Minuten, den Vertrag zu unterzeichnen. Sind Sie jetzt bereit?«


  Paul Benson nickte schweigend. Vor ihm auf dem Tisch lagen die Dokumente, die die Einzelheiten des Beistandsvertrags enthielten. Außer ihm und den Ostermännern waren nur Ortega und Richard,


  Bensons Stellvertreter und Nachfolger, zugegen. Und Onjango Okello, der die Zeremonie über die ÜL-Direktleitung mitverfolgte.


  Füür-Güüt ergriff seine Flasche und drehte den Verschluß ab. Er hob die Flasche in Richtung des Admirals der Menschenflotte, als wollte er ihm zuprosten, und wartete. Benson ergriff sein Fläschchen wie in Zeitlupe. Er schraubte ebenfalls den Verschluß ab und ließ dann seinen Blick durch den Konferenzraum wandern, als könne er durch den vertrauten Anblick der Tisch- und Stuhlreihen Kraft schöpfen.


  »Admiral Paul Benson, wir sterben nicht gern, aber wir tun, was wir tun müssen«, verkündete Füür-Güüt schlicht. Er hob das Fläschchen an die Lippen und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Nach einem unmerklichen Zögern tat es ihm Benson gleich. Dann ließ er die Flasche fallen, als sei sie plötzlich glühend heiß geworden.


  Ortega trat neben ihn und reichte ihm einen Stift. Er sagte fast behutsam: »Unterschreiben Sie jetzt, Admiral.«


  Benson ergriff den Stift und setzte hastig seinen Namen unter die Dokumente. Er schob die unterzeichneten Papiere dem Ostermann zu und ließ sich in die Lehne seines Sitzes zurücksinken. Mit ungläubigem Staunen bemerkte Ortega, daß Tränen über die Wangen des Admirals liefen. Benson schien es erst zu bemerken, als die erste Träne auf seinen Handrücken tropfte. Mit einem unterdrückten Stöhnen sprang er auf und drehte den Männern und der Kamera den Rücken zu.


  Mehr als den Tod fürchtet er sich davor, seine Haltung zu verlieren und Rührung zu zeigen, dachte Ortega erschüttert. Und es ist genau dieses verfluchte Gefühl von Ehre, Würde und Selbstachtung, das ihn dazu gebracht hat, lieber zu sterben, als seinen Posten an mich abzutreten, und sei es nur für ein paar Stunden. Ohne es zu wissen, haben wir ihn an der einzigen Stelle gepackt, an der er verwundbar war. Ich war nie wirklich in Gefahr, begriff Ortega plötzlich.


  »Der Vertrag ist nun gültig, egal, was ich jetzt tue?« fragte Benson mit dem Rücken zu den Ostermännern und den Menschen.


  »Ja, Admiral Paul Benson«, sagte Füür-Güüt. Seine Stimme klang kraftlos, als begänne das Gift bei ihm schon zu wirken. »Sie haben Ihr Leben dafür hergegeben, und nichts, was Sie jetzt noch tun könnten, kann dieses Opfer übertreffen.«


  Bensons rechte Hand fuhr an seine Hüfte und ergriff die traditionell historische Dienstpistole. Bevor irgend jemand eingreifen oder auch nur ein Wort sagen konnte, hatte er sie an seine Schläfe gehoben und drückte ab. Der trockene Knall peitschte unnatürlich laut durch den fast leeren Konferenzraum. Benson fiel zu Boden, die rechte Hand, die noch immer die Pistole hielt, zuckte noch einmal, dann lag er still.


  »Warum hat er das getan?« fragte Füür-Güüt in das erdrückende Schweigen hinein.


  »Ich könnte es Ihnen sagen, aber Sie würden es niemals verstehen«, flüsterte Ortega.


  Der Ostermannadmiral drehte sich dem Bildschirm zu. Das Gift in seinem Körper zeigte jetzt deutlich seine Wirkung. Füür-Güüt bewegte sich schwerfällig, als würden seine Glieder von unsichtbaren Bändern gehalten. »Herr Präsident«, sagte er mit schwächer werdender Stimme. »Ich wußte nicht, daß ein Mensch sich erschießen würde. Ich habe keine Waffe bei mir. Ich kann nicht wie Admiral Paul Benson.« Seine Stimme erstarb.


  »Das spielt für uns keine Rolle, Admiral Füür-Güüt«, schrie der Präsident verzweifelt. »Der Vertrag ist gültig, verstehen Sie? DER VERTRAG IST GÜLTIG!«


  


  3. Preis


  


  NATURGESETZE, REFORM RÖMISCH EINS


  von Andreas Möhn


  


  Was soll man denn eigentlich von einer Konstanten halten, die gar nicht konstant bleibt? Die Lichtgeschwindigkeit ist so eine Konstante, von der wir seit Kenneth M. Evensons präzisen Messungen im Jahre 1972 wissen, daß sie 299.792,46 km/sec. beträgt. Und schon rund hundert Jahre vorher, nämlich seit 1879, wußte man, daß das Licht rund 300.000 Kilometer in der Sekunde zurücklegt, nämlich durch A. A. Michelsons Messungen, der Lichtstrahlen durch luftleere Röhren jagte und auf den erstaunlichen Wert von 299.774 km/sec. kam.


  Zugegeben, die Lichtgeschwindigkeit betrug früher schon mal 214.000 km/sec, dann 283.245 km/sec. (James Bradley, 1728) und einmal sogar schon 315.431 km/sec. (A. H. L. Fizeau, 1849). Doch das lag nicht an einer launenhaften Lichtkonstante, sondern an den unzureichenden Messungsmethoden. Wenn der dänische Astronom Klaus Römer im Jahre 1676 auf einen Schätzwert von 214.000 km/sec. kam, so ist das bei den zur Verfügung gestandenen Möglichkeiten ein erstaunlich realitätsnaher Wert.


  Wenn aber Wissenschaftler in naher Zukunft plötzlich eindeutige Beweise dafür finden, daß die Lichtgeschwindigkeit tatsächlich steigt und das Licht eine geradezu unvorstellbare und unglaubliche Geschwindigkeit zu entwickeln scheint - was ist davon zu halten?


  Es kann sich nur handeln um NATURGESETZE, REFORM RÖMISCH EINS…


  8. Juni


  Die stützenden Säulen sind nicht mehr. Der Mensch hat seinen Kopf über den Rand der Weltenscheibe gestreckt und erkannt, daß die Zahnräder, die das Himmelsgewölbe drehen, zerbrochen sind. Der wohlgeordnete Kosmos ist nun schon seit vier Monaten im Chaos entflammt, und die Materie strebt der Auflösung zu, die wir nur hilflos mitansehen können, ohne die Möglichkeit, rettend einzugreifen. Nebel durchdringt die kosmischen Gesetze, die einst die Unwandelbaren genannt wurden. Sie wurden geschändet und dem Menschen ins entsetzte Gesicht geworfen. Was vor Jahrmilliarden begann, geht nun zu Ende, aber es ist kein Privileg, es zu erleben. Wer kann helfen, wenn Gott dieses Weltall in seinen Mülleimer wirft?


  Wir können nur noch warten. Die neuesten Theorien besagen, daß das Universum sich nicht unbedingt auflösen muß, wenn die Naturgesetze zusammenbrechen. Wir warten. Ich werde noch eines tun: mein Tagebuch zur Hand nehmen und das fortsetzen, was ich seit jenem Märztag schrieb, an dem der Untergang begann. Vielleicht wird es später doch noch jemand geben, der sich dafür interessiert.


  Also dann. Zurück zum


  7. März


  Schmittke spinnt. Das Problem ist doch ganz eindeutig. Die kleinen Elementarteilchen, die man My-Mesonen nennt, haben bei einer Geschwindigkeit von 250.000 Sekundenkilometern laut Einsteinscher Theorie eine Lebensdauer von 3,6 MikroSekunden. Wenn die Mesonen in unserem Beschleuniger statt dessen nur 3,2 Mikrosekunden lang existieren, dann ist irgendwo ein Fehler in der Anlage. Schmittke kann doch deswegen nicht in der Berechnungsformel die Konstante der Lichtgeschwindigkeit von 300.000 auf 320.000 km/ sec. heraufsetzen! Wie kommt er eigentlich auf diese absurde Idee? Er behauptet, die Anlage funktioniere genau richtig, und das Heraufsetzen der Lichtgeschwindigkeit sei die einzige verbleibende Möglichkeit, die Formel ins Lot zu bringen.


  Der Mann hat sie nicht mehr alle; bestimmt hat wieder einer der Ingenieure das falsche Kabel geerdet.


  9. März


  Heute Überprüfung der Kontrollsysteme abgeschlossen. Sie arbeiten einwandfrei. Wir machen einen neuen Testversuch. Entweder fließt in der Beschleunigungsphase Energie ab, so daß die Teilchen langsamer sind als gefordert, oder mit dem Computerprogramm stimmt etwas nicht.


  Cousinchen Susanne hat angerufen und ihre Köder ausgelegt. Sie hat von Erdbeerkuchen und Sachertorte geschwärmt, aber ich weiß genau, daß sie einen Dummen sucht, der ihr Gartentor repariert.


  10. März


  Schmittke errechnet eine neue Lichtgeschwindigkeit von 341.000 km/sec. - während wir gesucht haben, hat sich der Fehler verschlimmert. Also kann auch das Datenprogramm nicht schuld sein. Man könnte meinen, da sitzt ein kleines Männchen im Beschleuniger und treibt Schabernack mit uns.


  17.März


  Heute kam ein Anruf aus der Schweiz: Sie wollten wissen, ob wir Erfahrung mit Energieabflüssen im Magnetring haben. Denn sonst hätten sie nur noch die Erklärung anzubieten, daß die Lichtgeschwindigkeit auf 380.000 km/sec. angestiegen ist.


  Da die Anlage seit dem 10. praktisch stilliegt, hat diese Nachricht eingeschlagen wie eine Bombe. Die Techniker sagten immerzu, es sei kein Fehler im Beschleuniger, aber die Wissenschaftler wollten es nicht glauben. Wäre ja auch noch schöner, wenn man von einer geheiligten Doktrin abweichen müßte! Weitz hat herumtelefoniert und noch zwei Anlagen aufgetrieben, die zum gleichen Ergebnis gekommen sind.


  18.März


  Gestern abend zu viel Schlagsahne gegessen.


  Weitz versucht die Erlaubnis für weitere Tests der Lichtgeschwindigkeit zu bekommen. Ich möchte nicht wissen, was er zu hören kriegen wird.


  20. März


  Wir tragen die Messungen der vier Beschleuniger nun in einem Pool zusammen. Neu sind eine vom 14. März, die die Lichtgeschwindigkeit auf 373.000 km/ sec. festlegt, und eine vom sechzehnten, die auf 376.000 kommt. Vom achten haben wir auch noch eine mit 363.000. Alles zusammen ergibt auf der Zeitachse eine Art Parabel: mit anderen Worten, die Lichtgeschwindigkeit würde laut diesem Ergebnis wachsen und das ständig schneller. Es muß irgendeine andere Erklärung geben.


  23. März


  Die Köpfe rauchen, aber es gibt noch keine brauchbare Theorie. In der Schweiz hat man die neue Lichtgeschwindigkeit auf 396.000 km/sec. berechnet. Absoluter Schwachsinn!


  Fritz will sich wieder einmal das Rauchen abgewöhnen. Experiment Nummer 8.


  25. März


  Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Habermann und Schmittke haben eine Veröffentlichung zweier russischer Astronomen aufgestöbert, die eine Analyse des Spektrums der Galaxie M l01 vorgenommen und dabei festgestellt haben, daß die Rotverschiebung abgenommen hat!


  Wir haben lange zusammengesessen und vergeblich über einer Erklärung gebrütet. Tatsache ist: dunkle Linien, die im Spektrum jeder Galaxis an bestimmten Orten auftreten, werden immer weiter nach unten, also in den roten, längerwelligen Bereich verschoben, je schneller sich diese Galaxis von uns entfernt, d. h. je näher sie an die Lichtgeschwindigkeit kommt. Das ist der gleiche Effekt, wie man ihn bei der Pfeife eines sich entfernenden Zuges bemerkt, wenn der Ton scheinbar tiefer klingt als normal: die Wellen werden in die Länge gezogen. Auch das ist eine Auswirkung der Effekte, die Einstein beschrieben hat. Aus der Größe der Verschiebung in den roten Bereich kann man nun die Geschwindigkeit der sich entfernenden Galaxis bestimmen. Wenn die Rotverschiebung nun aber abnimmt, gibt es nur zwei mögliche Erklärungen:


  1) irgendeine Kraft bremst M101 in ungeheurem Maß,


  2) die Lichtgeschwindigkeit steigt.


  Keiner von uns kann sich einen Mechanismus vorstellen, der imstande ist, eine Galaxis zu bremsen, ganz davon abgesehen, daß diese Bremsung wegen der Entfernung von M l01 schon vor Jahrmillionen hätte geschehen müssen, damit wir sie heute beobachten können.


  1. April


  Ich habe aufgepaßt, und Schmittke hat mich trotzdem in den April geschickt! Salz im Zuckerglas macht sich ja besonders apart: zumal im Fencheltee. Brrr!


  Die Schweizer haben am 28. einen neuen Versuch gemacht. Demnach betrug die Lichtgeschwindigkeit zu diesem Zeitpunkt 379.000 km/sec.


  Irgendwie haben wir alle das Gefühl, man hat uns den wissenschaftlichen Boden unter den Füßen weggezogen. Naturkonstanten haben einfach konstant zu bleiben! Kleine Veränderungen über Jahrmilliarden hinweg mögen zulässig sein. Aber wenn eine Naturkonstante binnen drei Wochen um ein Drittel steigt, läßt das das ganze gesicherte Weltgebäude zusammenstürzen… Wie kann es nur sein, daß wir uns im Kosmos so geirrt haben? Hat denn nun überhaupt noch eine unserer Erkenntnisse eine Gültigkeit? Wie kann das Universum uns und Albert Einstein nur so verspotten.?


  Wir müssen eine Pressemeldung abgeben. Aber heute wäre ein sehr ungünstiges Datum dafür.


  Herrgott im Himmel, nimm diesen Fluch von uns!


  3. April


  Allzusehr haben sich die Presseleute nicht für die Meldung begeistert. Kein Wunder, von ihrem Standpunkt aus ist das nichts als eine Spielerei mit Steuergeldern. Sie sind überzeugt, das beeindruckt die Öffentlichkeit nicht mehr als eine Reform der Gesetzesverordnung zur Bema-ßung von Schaukelpferden. Aber die Fachwelt wird erheblich aufschrecken. Unsere Mannschaft hat weitgehend resigniert. Man führt noch Experimente aus, für die wir Aufträge haben. Aber keiner rechnet nocht mit brauchbaren Ergebnissen. Die Lichtgeschwindigkeit betrug heute 407.000 km/sec.


  7.April


  Die Amerikaner haben einen Meßdienst eingerichtet, der jede Woche den Wert der neuen Lichtgeschwindigkeit an alle wissenschaftlichen Fachblätter weitergibt. So etwas muß natürlich denen dort drüben einfallen! Verschiedene Stellen bekommen in letzter Zeit Anfragen von interessierten Laien. Man betreibt Beschwichtigungspolitik. Aber wenn es wenigstens eine Erklärung gäbe! Wenn doch irgendein Genie daherkäme und uns sagte, warum man sich nicht mehr auf diesen verdammten Kosmos verlassen kann!


  8.April


  Es mußte natürlich passieren. Ein überkandidelter Universitätsprofessor aus Norddeutschland hat nun die Meldung verbreitet, daß sicher noch weitere Naturgesetze zerstört werden (davon konnten wir noch nichts merken), und daß es als Folge davon sehr zweifelhaft sei, ob die Erde auf ihrer Bahn bleibe oder überhaupt noch als fester Körper weiterexistieren könne. Dieser Trottel ruft nun genau das hervor, was wir zu vermeiden trachteten! In der Wissenschaft haben wir die Massenpanik ohnehin schon. Die Astronomen, die Physiker, sie reagieren alle wie ein Hühnervolk, in das ein Heer von Wieseln eingefallen ist. Ich habe das Gerücht gehört, daß die »Prawda« das alles als imperialistische Demoralisierungstaktik betrachtet. Haha! Nun ja, auch Galilei hat seine Gegner durch sein Teleskop auf die Jupitermonde blicken lassen und mußte trotzdem seinen Thesen abschwören.


  Was wir hier erleben, ist eine neue kopernikanische Revolution von ungleich größeren Ausmaßen. Unser ganzes Weltsystem ist ein Schuttberg: Myriaden von hochfliegenden Gedanken, funktionierenden Theorien, als unantastbare Reliquien betrachtete Bücher und Schriften - dahin, Asche, Müll, Schlacke des menschlichen Größenwahns, der den Kosmos zu verstehen glaubte. Verdammter Kosmos! Aktuelle Lichtgeschwindigkeit: 453.000 km/sec.


  13. April


  Egal, in welche Richtungen die Astronomen schauen, überall nimmt die Rotverschiebung in erschreckendem Maß ab. Es gibt keine Anzeichen, daß der Prozeß nachlassen würde. Im Gegenteil, er ver-stärkt sich immer weiter.


  In den Sternbildern Löwe und Cepheus stehen je eine Supernova: explodierende Sterne, deren Helligkeit sich so vervielfacht hat, daß sie ihre Umgebung überstrahlen. Zwei gleichzeitig, wie seltsam! Aktuelle Lichtgeschwindigkeit: 508.000 km/sec.


  16. April


  Für den achtzehnten ist ein Kongreß angesagt, der das Problem behandeln soll. Bisher läßt sich laut Berichten keine Abweichung der natürlichen Erdbahn feststellen. Aktuelle Lichtgeschwindigkeit: 572.000 km/sec.


  19. April


  Habermann hat uns nach Hause geschickt, denn es kommen keine Aufträge mehr. Nur eine Stammannschaft bleibt, die Routinemessungen der Lichtgeschwindigkeit macht. Weitz war auch auf dem Kongreß. Die originellste Idee war die eines Franzosen: bei der Expansion des Universums habe dieses nun seine Dehnungsgrenze erreicht, und als Folge davon zerreiße die bis dahin unüberwindliche Lichtmauer. Dieser Quadratschädel stellt sich die Lichtmauer gewiß als massive Ziegelwand vor.


  Aktuelle Lichtgeschwindigkeit: 664.000 km/sec.


  Der Effekt beschleunigt sich immer weiter.


  24. April


  Der Himmel ist entflammt. Wenn der Mensch zum nächtlichen Firmament aufblickt, sieht er Stern auf Stern verlöschen und dahingehen. Das Ende des Universums - nein, eigentlich nicht. Aber wie macht man Laien diesen seltsamen Effekt begreiflich?


  Man könnte zum Beispiel sagen, daß sich durch das stete Anwachsen der Lichtgeschwindigkeit ein Informationsstau bildet, der dazu führt, daß wir Geschehnisse im Umkreis der nächsten Lichtjahrhunderte wahrnehmen, die in Wirklichkeit Jahre auseinanderliegen. Die Beschleunigung der Lichtgeschwindigkeit führt dazu, daß wir jetzt Ereignisse beobachten, die wir bei einer normalen Naturkonstanten von 300.000 km/ sec. erst in einigen Jahren zu sehen bekommen hät-ten.


  Mit anderen Worten, nicht die Häufigkeit der Supernovaexplosionen ist gestiegen, sondern nur die Rate, mit der diese Informationen bei uns ankommen. Die Himmelsereignisse laufen gewissermaßen in einem Zeitraffer ab, der proportional zum Beschleunigungsfaktor der Lichtgeschwindigkeit ist. Betrachten wir beispielsweise eine 2 Milliarden Lichtjahre entfernte Galaxie, holen wir jetzt sozusagen alle Supernovaexplosionen der letzten Jahrmilliarden nach - desto mehr, je weiter der Sternnebel von uns entfernt ist. Daher kommt es, daß der Nachthimmel jetzt so seltsam hell erscheint: bald wird er geradezu gesprenkelt sein mit Supersonnen, die erst in Monaten (oder, angesichts der Beschleunigungsrate der Informationen, Wochen) wieder verlöschen.


  Aber wer kann diese Zusammenhänge schon einem einfachen Mann begreiflich machen, um den das Universum zu explodieren scheint?


  28. April


  Die letzten Tage waren ein Chaos. Auf der Erde - zumindest in der Ersten und Zweiten Welt - ist eine Panik aus gebrochen wie anno 1910 bei der Wiederkehr des Halleyschen Kometen. Die Erlösersekten schießen nur so aus dem Boden. Unmäßig viele Selbstmorde und Weltuntergangspartys. Die Kirchen sind überlaufen, und den Wissenschaftlern wird vorgeworfen, daß sie nichts unternähmen. Wofür seien sie denn Wissenschaftler, bitte schön? Der Nimbus der Allwissenheit kann unerträglich sein.


  Ich erwische mich immer wieder dabei, wie ich mit meinen Fingern auf die Sessellehne klopfe, um zu prüfen, ob sich die Materie schon auflöst. Wissenschaftler aller Sparten suchen hektisch nach weiteren Naturgesetzen, die sich verändern. Die Fallgesetze jedenfalls nicht. Die kleine Erika von nebenan ist hingefallen und hat sich wie eh und je das Knie aufgeschlagen.


  4. Mai


  Endzeitstimmung allerorten. Eine Kollegin, mit der ich mich niemals verstanden habe, kam heute zu mir und bat um Aussöhnung, »bevor es vorbei sei«. In Indien wird das Erwachen des schlafenden Gottes Brahma, der die Welt träumt, erwartet. Die buddhistischen Mönche nehmen keine Notiz von den Geschehnissen. Der Vatikan verkündet, daß Gott eine Warnung an die entpersönlichte Wissenschaft ausspreche und beweise, daß die Menschen zum Weg des Glaubens zurückkehren sollen.


  Keine Veränderung weiterer Naturgesetze bisher. Es war eigentlich ein schöner Frühlingstag - mit zwei Sonnen am Himmel! Beteigeuze im Orion ist zur Super- nova geworden. Ein Schauspiel, das allein schon ein ungeheuerlicher Anblick wäre: ein Stern am Taghimmel, um vieles heller als die Venus in ihrem größten Glanz! Im Verbund mit den anderen zerstörten Sternen wirkt er allerdings wie ein Todesfanal. Würde es künftig noch ein Universum geben, würden wir am vertrauten Orion den legendären Schulterstern missen. Aber wen interessiert das noch?


  Wir nehmen Abschied von Ihnen, Herr Einstein. Sie haben gute Dienste geleistet, aber von nun an sind Sie überflüssig.


  Aktuelle Lichtgeschwindigkeit: 1 012.000 km/ sec. Sie kann nicht ins Unendliche steigen, denn das hieße, daß keine Energie mehr zum Erlangen von Geschwindigkeit erforderlich sei. Das ist aber nicht logisch begründbar: in diesem Zustand kann nichts existieren


  - also geht der Kosmos unter. Wir verabschieden uns von den Sternen.


  Und damit bin ich wieder beim


  8. Juni


  Die Wissenschaft ist heute ein von einem Höheren erschlagener Drache, der sich einst als Herr der Welt brüstete. Die Erde ist merkwürdig still geworden. Kein Mensch nimmt Notiz von den Kriegen, die unter den Völkern im Nahen Osten und der südlichen Halbkugel toben - man sieht auf diese unglücklichen Leute nur noch mit mitleidigem Schmerz hinab. Das Geschrei der Supermächte ist verstummt: sie erwarten einen höheren Tod, den alle Bomben niemals zu erzeugen vermögen. Viele Betriebe sind ausgestorben, selbst die Rüstungsspirale steht still. Die Menschen wollen glücklich sein vor dem Ende. Selbst die mächtigsten und breitmäuligsten Diktatoren


  starren geduckt gen Himmel. Der Halleysche Komet war eine Sache


  - aber das Ende jedweder Existenz ist eine ganz andere.


  Immer noch zieht die Erde ihre gewohnte Bahn. Von der fernen Raumsonde Voyager II kommen Radiodaten herein, die erst Septil-lionstel oder sonstwie kleine Sekundenbruchteile zuvor abgesetzt wurden. Die Lichtgeschwindigkeit wuchs schneller und schneller, bis wir sie buchstäblich aus den Augen verloren haben. Selbst die modernsten Anlagen sind nicht mehr kräftig genug, eine Zeitdilatation wahrzunehmen. Welch eine Vorstellung -Galaxien zu sehen, wie sie vor Stunden oder gar nur vor Minuten waren. Wahrscheinlich hat sich der Kosmos, wie wir ihn nun wahrnehmen, sehr verändert - bestimmt hätten die Astronomen einige Neuigkeiten zu entdecken. Aber wen interessiert das noch? Die Lichtgeschwindigkeit steigt immer weiter, bald muß es nun vorbei sein mit der Welt. Falls unsere errechnete Steigungskurve noch stimmt, muß sie nun schon in Bereichen sein, die nur noch mit Exponentialzahlen erfaßbar sind.


  Ein Japaner hat eine neue Theorie aufgestellt, laut der das Universum nicht überall gleich sei, wie wir immer annahmen, sondern aus Zellen bestehe, in denen unterschiedliche Lichtgeschwindigkeiten herrschen; und das Sonnensystem wechsle nun von einer Zelle in eine andere über. Die Grenze sei fließend, was den allmählichen Anstieg erkläre. Da sich das Licht aber natürlich der in der jeweils durchquerten Zelle herrschenden Lichtgeschwindigkeit anpaßt, bekommt man den Eindruck, diese sei überall dieselbe. Man könnte demnach zwar die Messung der kosmischen Expansion, die Urknall-Theorie und einiges andere zum Fenster hinauswerfen, aber da nirgendwo bisher eine Auflösung der Materie beobachtet worden sei, bestünde auch weiterhin Hoffnung für uns. Aber niemand glaubt daran. Fast scheint es, als wollten die Menschen in einer Art von Todessehnsucht nicht daran glauben. Vielleicht haben sie Angst, sich lächerlich zu machen.


  Ich werde nun meine Aufzeichnungen beenden. Vielleicht gibt es noch ein Nachher, in dem sich jemand darüber amüsiert, welche Narren wir waren. Vielleicht ist dies aber auch das letzte Dokument, das durch ein Wunder irgendeinem anderen Universum die Geschichte unseres Endes erzählt. Leb wohl, schöner Kosmos. Friede unserer Asche.


  1. August


  Im Geostationären Orbit kreist ein fremdes Schiff, eine gewaltige fliegende Stadt. Eine andere Zivilisation, ist gekommen, um uns zu sagen, daß der Weg in den Kosmos offensteht, mit Kenntnissen, von denen wir nicht einmal träumen können. Nur die Lichtgeschwindigkeit - die konnten auch sie nicht überwinden.


  Also haben sie ihre Mittel angewandt, um sie heraufzusetzen.


  


  4. Platz


  


  REQUIEM FÜR ELOISE


  von Theodor Rottner


  


  Dies ist eine sehr poesievolle Geschichte, auf den ersten Blick nicht sofort der Science Ficton zuzuordnen - aber wo sind eigentlich die Grenzen der SF, oder sind ihr nicht vielmehr gar keine gesetzt? Eine Geschichte von ganz besonderer Eigenart, stilistisch eigenwillig und von nicht gerade herkömmlicher Thematik.


  Mit etwas großzügiger Auslegung könnte man sagen, daß es dabei um ein Rollenspiel geht, bei dem jeder Mitspieler einen Part übernimmt und bei dem sich die Teilnehmer den Spielleiter aus ihrer Phantasie erschaffen. Einen Spielleiter, wie sie sich ihn gemeinsam erträumen, der aber nur von Bestand sein kann, wenn alle ihn als unantastbar anerkennen und keiner der Mitspieler persönliche Ansprüche an ihn stellt. Andernfalls könnte sich das Wunschobjekt als Seifenblase erweisen. Und das wiederum könnte zu einem viel schlimmeren Katzenjammer führen als persönlicher Verzicht. Denn wie steht an einer Stelle der Story zu lesen?


  Kein Traum kann so furchtbar sein wie kein Traum.


  Und das ist der Grundtenor beim REQUIEM FÜR ELOISE…


  Für die Blumen auf dem Altar unserer Träume und das Mädchen, das sie am Wegrand stehenließ, und…


  Eloise.


  Wir nannten sie nie anders, denn sie schien beim Klang des Wortes stets zu lächeln; man hätte meinen können, daß sie immer lächelte, aber das war nur ein zu einfacher Trugschluß. Das eine oder andere Mal sahen wir sie still vor sich hinweinen, heimlich, es paßte nicht zu ihr, nicht zu dem Bild, das wir liebten. In solchen Momenten waren wir ratlos und überfordert, weil wir nicht wußten, wie wir sie rufen durften. Ich habe nie wirklich verstanden, warum wir sie nicht wie stets Eloise nannten und endlich unseren dummen Glauben an das schöne, ungetrübte Bild abwarfen. Ganz sicher taten wir es nicht ihretwegen, obwohl das die einfachste Antwort wäre, die unverbindlichste und unehrlichste. Wir taten es unseretwegen, denn Eloise war der Name, den wir ihr gegeben hatten, unser Geschenk an sie, und gleichzeitig unsere Seele, die wir nie mit Tränen fesseln wollten. Wir hätten jeden Namen wählen können und entschieden uns für diesen einen, dessen innere Poesie wir erkannt zu haben glaubten.


  Einen einzigen Namen gab es, der verboten war, den ein unumgängliches Tabu umgab. Wir nahmen das Verbot hin, ohne viele Gedanken, hatten vielleicht den Grund verdrängt, in eine staubige Ecke unseres Bewußtseins eingeschlossen und dort mit gutem Grund vergessen. Manchmal kann Wissen töten - subtil und unversehens, brutaler als jede Gewalttat. Joke hatte dafür seine eigenen Worte, denn er war unser Poet. Seine Zuflucht waren stille Worte von Sanftheit und Licht, von Geduld und Verstehen, die ihn daran hinderten, nach schlechten Antworten zu suchen, die Schmerzen bereiten. Nennt mich wie den Wind, sagte er, wie die Schatten der Tage und der Erinnerungen, nur nicht beim richtigen Namen.


  Ja, so hat oder so hätte er es ausgedrückt. Es fällt mir schwer, den genauen Wortlaut zu behalten. Ich verliere die Worte und kann sie in ihrer Gesamtheit doch nicht vergessen. Es sind Schlieren vergangener Stimmen, die haften bleiben, die sich geisterhaft ins Gedächtnis rufen, wieder und wieder, ohne je ganz zu verschwinden. Vergessen - das ist ein Zauberwort mit durchfahrendem, elektrisierendem Klang, vergessen, was gewesen ist, vergessen, was sein wird. Eine Geschichte auslöschen, die Erinnerungen tilgen, aber weder die Worte existentialistischer Neomystiker noch die einfältigen Anleitungen verrückter Drogenapostel können dabei helfen. Einmal die Welt anhalten! Es gibt keine Mittel, keine erlernbaren Fähigkeiten, die mir vergessen helfen können.


  Ich versuche, mich zu trösten, sage mir, daß es nicht die Fähigen, die Helden, die Begabten, die Sieger sind, die die Welt prägen. Aber was nützen Worte, was hilft ein Trost, an den man nicht glauben kann? So fange ich Gedankenbrocken auf. Worte von draußen, Trost, Unverständnis, Fragmente, die ich zu gestalten versuche, aber es bleiben Bruchstücke, denen der Schliff fehlt, die unvollkommen und nichtig bleiben. Weil ich selbst nur ein solches Fragment bin, das in einem zu großen, zu leeren Raum verlorengegangen ist!


  Eloise muß es geahnt, erkannt haben. Ob das der Grund war.? Es gibt Momente, in denen ich mich davon zu überzeugen versuche, und es gibt andere lichtgrollende Ewigkeiten, da ich diese Möglichkeit wie einen schweren Ball von mir stoße.


  Ihr richtiger Name? Ich habe ihn gekannt, ihn verdrängt, vergessen, verleugnet, ihn in ein fernes Abseits verstoßen, wo er ohne Bedeutung bleibt, ohne Klang und Seele, so wie die Namen zahlloser Toter, Verlorener, Vergessener, Schatten, die einen leeren, kalten Sumpf ausfüllen.


  Eloise.


  Einmal nur wurde ich schwach und wollte meinen Schatten überspringen, aus dem Traum erwachen, was kein anderer gewagt hätte. Nein, nur ich, der nur ein Splitter aus zahllosen Scherben war, konnte mit dem Gedanken spielen und ihn wahr werden lassen. Gott verzeih ihm, denn er wußte nicht, was er tat. Zu billig, niemand darf so billig davonkommen und sein eigenes Urteil fällen. Judas mußte sterben, aber er wußte immerhin wofür.


  Ich wollte mich beweisen, meine Stärke, meinen Mut demonstrieren. Unseren Traum zerstören, weil das alles war, wozu ich imstande war, Ich alleine! Nicht etwa weil der Traum bitter oder häßlich geworden war, im Gegenteil, weil er nicht länger wahr sein durfte, weil nichts von Dauer sein soll. Ich habe ihn zerstört, und sie alle müssen mich hassen.


  Ich habe ihren Namen ausgesprochen, nie hätte ich gedacht, daß es so einfach sein würde. Ich habe ihn in ihr Gesicht geschrien. Ein Wort und ich habe alles verloren, den Traum, Eloise, uns. Was kann es sonst noch geben? Wir sind auseinander gegangen, nichts hielt uns, die Kraft, der Glaube, der uns verband, sie waren dahin. Wir trennten uns wie die traurigen Antihelden eines melodramatischen Films am bittersüßen Ende, jeder auf seinem eigenen Weg, der nicht einen Fußbreit mit dem Weg eines anderen gemeinsam hatte.


  Ich habe seither viel Zeit. Zeit ohne Zeit, die einfach vergeht. Nie habe ich begriffen, was damals geschehen ist, unfähig stehe ich da und kann nicht verstehen. Ich vollziehe sentimentale Gedanken Jo-kes nach, vermutlich weil er mir von allen am ähnlichsten war. Viele seiner Worte gewinnen jetzt an Bedeutung. Ich fange an, ihn zu verstehen. Er war ein Jongleur, aber er hat nie gewußt, womit er jongliert.


  Dieser eine Gedanke - ich habe lange gebraucht, bis ich ihn so formulieren konnte. Ich kann die innere Wahrheit spüren, weil ich einen Teil davon an mir selbst erlebt habe.


  Die besten Gedanken, sage ich, werden aus der Schuld heraus geboren. Eloise, verstehst du das? Du gibst mir keine Antworten, schon lange nicht mehr, aber ich weiß, daß du mich hören könntest, wenn. Ich schließe die Augen und. nichts geschieht, nichts wird je wieder geschehen. Gedanken bleiben Gedanken, nicht einmal Götter können ihnen Leben einhauchen. Glaube ich das wirklich?


  Es ist schwer, immer neue Worte zu finden. Aber die Zeit ist ein geduldiger Lehrer, der nie in Eile ist.


  Was ist von dem Ich übriggeblieben, das damals das verhängnisvolle Wort aussprach? Mehr als nur ein Schatten in einer mondlosen Nacht - ein Gespenst, das in den Nächten zurückkehrt und keinen Einlaß in die alten Gemäuer findet?


  Wieviele Menschen haben die Erfahrung gemacht, ihr eigenes Gespenst zu sein? Das Gespenst ihrer verlorenen Träume, die nicht wiederkehren wollen und leer geworden sind. Morgens versuche ich oft, nicht erwachen zu müssen, es gelingt nie. Ich werde wach und stelle fest, daß der Traum, der meinen Schlaf meidet, am Tage wiederkommt und kein Ende haben will, solange die Schatten von Gespenstern mich plagen und ihren Spuk in den Tag hineinstrecken. Ich sehe Eloise durch die Straßen vor dem Fenster spazieren und rufe ihr nach, schreie und bin versucht, meine Hände nach ihr auszustrecken, aber sie geht weiter und verschwindet in dem Tagtraum, dem sie entstiegen ist. Ich springe hoch, schiebe Vorhänge zur Seite und stoße mit der Stirn an Glas, aber die Straßen sind leer. Nur seelenlose Masken gehen vorüber, Illusionen unwirklicher Menschen, durch die meine Hände greifen würden, ohne Widerstand zu finden, substanzlos und so irreal wie meine verlorenen Träume.


  Worte sind nur Illusionen, ihre verborgene Schönheit hilft nicht, gibt keine Ratschläge. Sie helfen nicht einmal der Zeit, Erinnerungen zu färben. Worte einer fremden Sprache, die mir etwas zu sagen haben, mir, der ich taub geworden bin. Es.


  Eloise.


  Soll ich mich verurteilen, mein eigenes Gericht sein und eine weitere Blasphemie aussprechen? Wünschen, sie wäre tot und begraben? Ja, so muß es wohl sein, und ich will es nicht wahrhaben und wehre mich gegen die Erkenntnis, klammere mich an den Traum, wie ein kleines Kind, das glaubt, den Lauf der Sonne stoppen zu können, wenn es nur ganz, ganz fest die Augenlider zusammenpreßt. Und ich hoffe auf ein Erwachen, das den Traum wieder wahr werden läßt. Dabei habe ich selber ihn zu Ende gehen lassen. Der Traum war Wirklichkeit, die Illusion Realität. Es hätte weitergehen können. Nur ich mußte mich entscheiden. Ich habe es getan, spielte Gott und schuf unser Fegefeuer. Mea culpa. Mea culpa. Mea maxima culpa.


  Joke und Merlin, George, Angela und Martin, ich und Eloise. Eloise. Sie war unsere Seele, wir sahen uns in ihr, so wie sie sich in uns spiegelte, wir folgten ihr, ohne dabei auf den Weg zu achten. Sie war unsere Versuchung, an der wir scheitern mußten, als der Weg zu abschüssig wurde.


  Meine Rolle. ich habe sie nie richtig durchschaut, war wohl ein wenig von jedem, ein Splitter aus vielen Facetten, ein Spiegel, fast wie Eloise, in dem jeder außer mir sich erkennen konnte, sein eigenes, verzerrtes Antlitz. Vielleicht war das die wichtigste aller Rollen? Ich habe mir das so oft einzureden versucht, bis die Vorstellung bitter auf der Zunge zu schmecken begann. Ich träumte und lebte am Traum der anderen mit, bis ich dachte, es nicht mehr ertragen zu können, und ich zerstörte den Traum. Um dann erkennen zu müssen, daß es vor allem mein Traum gewesen war.


  Manchmal stelle ich mir vor, daß es nicht zu spät ist, daß es eine Tür geben muß, durch die ich nur zu schreiten brauche, um an einen verlorenen Ort zurückzukehren. Eine Tür in einen verlorenen Sommer, aber wo ist sie? Ich suche sie, und mein Glaube an sie schwindet mit jedem Tag, um mich nachts mit leeren Träumen zu quälen. Und selbst wenn ich die Tür fände, ich habe den Schlüssel verloren,


  um sie zu öffnen.


  Timeo diem - ich fürchte den Tag.


  Aber ich hasse die Nacht.


  Ich habe einen tiefen Schlaf, niemals bin ich schreiend aufgewacht, ich fülle meine Träumen alle mit Leere aus, mit verlorenen Geschichten ohne Ende. Ich wünschte, sie hätten ein Ende. Ich habe mein Gewissen verloren, habe nur meine Angst. Ich bin ein Eisblock, und trotzdem möchte ich weinen.


  Wir waren eine Gemeinschaft junger Leute, die eigentlich nichts gemein hatten. Jung, dumm und unerfahren, Erben ganzer Generationen von Revoluzzern und Traditionalisten, Konformisten und Nonkonformisten, Romantikern und Zynikern, die allesamt nichts anderes als Väter und Mütter waren, genetisches Material, binäre Information und Reproduktionsmaschinen ohne Zweck und Bestimmung. Dumme Stutzer waren wir, Sonnenkinder, Träumer, Tagfliegen, Wanderer in betonenen Wiesen, nachäffende Intellektuelle, die an angeborener Schizophrenie litten, Bob-Marley, John-Lennon-Quatsch, Samba-Calypso-Bänkel-Tänzer, die nie einen eigenen Schritt kreierten. Streuner von durchlebten Nächten zu verkaterten Morgen. Nimmermüde-Nimmerwache, die »We-had-joy-we-had-fun-we-had-season-in-the-sun« hätten singen dürfen und es aus irgendeinem unerfindlichen Grund nie taten, als fürchteten wir darin ein verpöntes Klischee, eine übernommene, uneigene Ansicht zu finden. Zu stolz, um zu gestehen, zu oberflächlich, um überhaupt zu verstehen. Wer sonst, wenn nicht ich, sollte das jetzt, da es zu spät ist, erkennen dürfen?


  Wir fühlten uns erwachsen, was niemand, der tatsächlich erwachsen ist, jemals zugeben wird. Wir meinten, Zeit zu haben, alle Zeit des Sommers, und wir nützten sie, indem wir sie an uns vorübergehen ließen, sie uns durch die gestreckten Finger glitt, Abend für Abend, was das einzige Verbrechen ist, das ich noch akzeptieren mag. Dumm und böse waren wir, aber nicht schlecht, verdorben am Polarisationsfilter der Geschichte, aber unbekümmert, gedankenlos dumm, oberflächlich - und vielleicht aus diesem Grund auch zufrieden. Das ist die einzige Definition von Glück, die ich noch gelten lasse, und sie impliziert eine schreckliche Erkenntnis. Glück ist leer


  und oberflächlich, Täuschung und darin verborgene Bosheit.


  Aber wir - wir behaupten stolz, glücklich zu sein, sagten es so oft, bis kein Zweifel daran bestehen konnte. Nicht immer war das einfach, und wir brauchten viele Biere, Weine und Schnäpse, bis die allerletzten Zweifel getilgt waren. Und ich hätte noch viele Drinks mehr gebraucht, ich, Judas, der Verräter, Brutus, der die letzte Klinge führt, Parricida, der Verdammte!


  Schließlich wurden wir genügsamer, denn wir hatten Eloise.


  Joke formulierte es damals anders, auch er blieb unverstanden. Dabei ist es so leicht zu verstehen. Illusion - niemals hat jemand etwas verstanden, das ist die ganze zitronensüße Wahrheit. Der Klang der Worte ist wichtiger als ihre Bedeutung, die blecherne Musik einzelner Silben muß genügen. Joke scheitere. Dichter und Gewissen, weder das eine noch das andere darf in einem Traum eine Rolle spielen. So bleibt Joke eine Figur im ewigen Hintergrund, ein Gedanke im geistigen Abseits, eine Kulisse, die sich dem Drama davor zu unterwerfen hat, die nur dient, um die traurigen Helden hervorzuheben. Speerträger und Heroen, Kulissenschieber und Protagonisten, Statisten und Leidschreiende, Stichwortgeber und Vortragende, Souffleure und Sprecher. Joke. Und George. Würde die Zeit alle Wunden heilen, ich hätte ihn schon vergessen. Unbekümmert und naiv, ohne je einen erwähnenswerten Gedanken mit sich zu tragen. So wie Joke fern und undurchschaubar war, blieb George transparent und lesbar, bespielbar wie eine leere Tonbandkassette. Ein Fast-Freund, mit dem man sprechen konnte, wenn man unverstanden bleiben wollte. Der wahre Verlierer, der alles verlor, ohne einen einzigen Fehltritt gemacht zu haben, der unschuldige Tor, der in keiner Tragikomödie fehlen darf. Der Büßer ohne Schuld, Parzi-val, der vergaß, nach dem Gral zu suchen, und statt dessen den Wind liebte, der sanft über ihn strich. Er durfte Eloise umarmen, sie necken, er durfte sie mit sich nehmen und streicheln. Er versuchte nie, sie für sich zu gewinnen. Vielleicht wußte er, daß es vergebens wäre. Sein Traum war einfacher, wog weniger schwer. Er forderte nie, er nahm, was in seiner Hand lag, und war zufrieden. Er gab auf, wenn er sah, daß der Weg zu seinem Ziel schwierig war, zu schwierig für ihn. Und das war sein Fehler, er hätte nie aufgeben dürfen,


  vielleicht wäre er dann der einzige Gewinner gewesen?


  Und Angela? Nur ein Baustein ohne Gewicht. Ihr falscher Zynismus war zu kraftlos, um angespannte Situationen zu entschärfen. Sie ließ zu, was ich zu tun bereit war, als sei es bereits geschehen und unauslöschbar eingebrannt in das Gewebe der Zukunft. Ihr Fatalismus traf die Entscheidung für sie. Es macht meine Schuld nicht geringer, das ist nur eine weitere Qual, geschaffen, um mich zu verwirren und das Labyrinth meiner Gedanken zu vertiefen. Eloise. Sie war unser Ziel, das wir zu erreichen versuchten, ein Ziel, an dem wir scheiterten, an dem ich scheiterte. Ich hatte es in der Hand. Martin, Merlin und ich. Und Eloise.


  Von Anfang an stand unausgesprochen fest, daß es an mir liegen würde, das Wort auszusprechen oder für immer zu schweigen. Alles lag in meiner offenen Hand, ich wußte es, und ich habe die Hand geschlossen - und alles verloren.


  Eloise.


  Sie steht vor mir, im Sonnenlicht, eine helle Korona um sich, darin eingehüllt, eine sichtbare Aura ihres Seins. Charisma? Sie spricht, ihre Worte gelten mir, hat ihre seidene Bluse ausgezogen und achtlos zur Seite geworfen, ihre kleinen Brüste scheinen beharrlich zu zittern, keck zu lachen. Der Wind spielt an ihrem Haar, das wie transparent schimmert, Glanz verbreitet, eine Emanation, ein Heiligenschein. Aber ich habe in ihr nie eine Heilige gesehen. Sie lacht und zeigt auf den See, ein baumbegrenzter, unwirklicher See in einer irrealen Gedankenlandschaft. Inseln des Geistes, eine Erinnerung, die nie wahr gewesen ist. Merlin schwimmt, spult Runde um Runde in sinnloser Anstrengung ab. Eloise lächelt, blickt von mir zu ihm, zu Martin, zu mir, schlüpft aus ihren gebleichten Jeans, um dann zum See zu laufen, hinüberzuschweben, ohne den imaginären Boden zu berühren. Sie hält inne, kehrt zurück, will nach mir greifen, als könne sie mich mitzerren. Aber ich weiche zurück, ihre Geste ist eine Aufforderung, der ich niemals nachkommen kann. Sie beugt sich über mich, ich schließe die Augen, um ihre Brustspitzen meine Schultern berühren zu spüren. Ich scheue zurück, ich darf nicht, nicht ihr folgen, nicht aufstehen und zerstören, das Bild, die


  Illusion, die vorgespielte Wirklichkeit, Eloise. Ihre Hände greifen nach mir, ohne zu berühren. Ich weiche - eine Reaktion auf die Berührung, die sich nur in meinem Tagtraum abspielt. Grenzen verschwimmen, was ist Traum, was Wirklichkeit? Bilder sind nur Licht, erstarrte Photonen im Tanz der Zeit. Weg mit den Grenzen, hinweg mit den Barrieren, aus dem Käfig hinaus, schreie ich stumm. Traum und Nicht-Traum, eine Revolution anzufachen, die Bastion zu stürmen, die Bastion meiner entfesselten Illusionen.


  Sie steht vor mir, unangreifbar, ein steinerner Monolith in einer Geisterlandschaft, nackt, mit ausgestreckten, greifenden Händen, aber ich weiche immer weiter zurück. Ahne ich die Illusion, verleugne ich eine schmerzhafte Erektion, hervorgerufen durch das Gespenst Eloise?


  Let it be - let it be, schreit eine Stimme mich zornig an, let it be, let it be. Ich kann das Chaos nicht länger unter Kontrolle halten, es entflieht, Fetzen von Gedanken, Bildern, falschen Erinnerungen, Ängsten, ein Berg, Eloise, Merlin, Martin und ich, grünes Gras, Wasser, let it be, let it be. Eloise, Eloise, ein Gedankenrausch, ein Sturm, ein Fiebertraum, let it be, let it be.


  Und ich schrecke hoch, schüttle den Kopf und starre aus einem trüben Fenster. Eloise ist tot, und meine Erinnerungen können sie nicht zurückbringen. In den Erinnerungen werden selbst aus Illusionen Wirklichkeiten.


  Let it be, let it be!


  Eloise.


  Klare Bilder verweben sich miteinander zu einem bizarren Muster unwirklicher Farben. Verdammt, vielleicht will ich wahnsinnig sein und nicht unterscheiden können zwischen einem Menschen und. und. Eloise!


  Ich habe mit ihr geschlafen, auf nichtkörperlicher, beinahe astraler Ebene, wie Martin, Merlin, selbst wie George, was spielt das für eine Rolle?


  Wir konnten sie nicht binden, nicht besitzen wie ein wertvolles Bild. Sie war unser Ziel, meines, Merlins und Martins, immer wieder komme ich auf diesen einen Gedanken zurück, aber sie konnte nicht unser aller Ziel sein, von dem jeder andere Vorstellungen hatte. Wir wollten sie formen, sie gestalten und modellieren, weil wir meinten, das Recht dazu zu haben. Nur George war zufrieden, hat nie begriffen, was vorging. Unser Don Quichotte, der nicht einmal Windmühlen brauchte, um vom Pferd zu fallen.


  Und je näher ich mich ihr fühlte, desto stärker spürte ich, wie sie mir entglitt, fremde, ungewollte Züge annahm, die sich nicht mit meinen albernen Wünschen deckten. Ein paar armselige Worte genügen nicht, den Zwiespalt zu schlichten, ich bin nicht Joke, ich kann nur in Phrasen flüchten, die grob umschreiben, ohne dabei etwas zu sagen. Warum, tausendmal warum? Warum mußte ich es tun, ihren Namen aussprechen und das Tabu verletzen?


  Ich suche die Antwort darauf. Es ist mehr als die Suche in der Dunkelheit nach einem Weg. Es ist das Unvermögen, sagen zu können, was unendlich wichtig wäre, gesagt zu werden.


  Mea culpa. Mea culpa.


  Mea maxima culpa.


  Ich fürchte um die Lüge, den Traum, in dem wir alle leben, ohne es zu wissen, wir, die wir gescheitert sind, mit dem Traum zufrieden zu sein. Keine weiteren Entschuldigungen, keine Erklärungen. Es ist geschehen. Die Tat läßt den Krug zerbrechen, nicht der Gedanke oder die Möglichkeit. Ich weiß es und sträube mich gegen das Wissen. Ich wehre mich, und je länger ich mich wehre, desto deutlicher wird es.


  Eloise.


  Sie lenkt die Schatten des verlorenen Traumes. Sie kommt wieder und wieder, nicht um zu quälen, sondern um mich selbst meine Qualen verlängern zu lassen. Sie kommt vom irrealen See, läßt sich ins immergrüne Gras fallen, streckt sich, die Hände weit nach hinten. Ewig wiederkehrende Illusion, Insel des Geistes, Schatten von lebenden Träumen, die alleine geblieben sind. Ich öffne die Augen. Merlin, der seine Runden schwimmt. Eine ewige Monotonie. Martin, der im Schatten hockt und plant, der die Tage vorausberechnet, und ich, der nur einfach wartet. Es scheint grotesk zu sein. Unsere Gemeinschaft unwissender Tagfliegen zerfiel, weil wir alle dasselbe wollten. Wir wollten Eloise, weil sie die Stärkste war, weil sie alleine ohne Schwächen war - vollkommen! Sie war die Perfektion, die wir selbst nie erreichen konnten. Wir buhlten um sie, jeder hatte seinen Trumpf, nur ich stand leer da, war weder Held noch Athlet, weder Dichter noch Denker. Vielleicht war das meine Stärke? Furchtbarer Trumpf, der zuließ, daß ich alles zerstörte, daß ich die ungesagte Regel durchbrach und ihren Namen aussprach.


  Merlin war der Held, aber die Zeit der Helden ist vorbei, sie haben sich überlebt und wirken nur noch verloren. Wir leben in einer Zeit der Schatten und der Menschen aus Licht, Menschen wie Eloise, die zu perfekt sind, um auf Dauer ertragen zu werden.


  Ich habe es in der Hand gehabt, aber ein Wort war zuviel. Es ist billig, jetzt zu bereuen. Fehler lassen sich nie korrigieren, sie haben etwas Endgültiges an sich. Die Feder schreibt und schreibt, und wir haben nicht die Macht, auch nur eine Silbe ungeschrieben zu machen. Die Toten kehren nie zurück, und wir haben nie die Chance, mit ihnen geboren zu werden. Eliot war ein Träumer, wie wir alle, die die Kontrolle über den Traum verloren haben, um erst danach zu erkennen, wie unendlich wichtig er war.


  Ich hätte Eloise nie verlieren dürfen. Mein Schweigen hätte genügt, ich habe zuviel vorausgesetzt, wollte den schnellen Weg einschlagen und habe den falschen gewählt.


  Wem gehört das Kind? Der Mutter, die es geboren hat, oder der Frau, die es liebt? Daß da gehören soll, was da ist, denen, die für es gut sind - das ist zu billig. Aller Besitz denen, die ihn brauchen, das Kind dem, der es braucht, der Traum dem, der ihn braucht! Das sollte man hinausschreien, und es wäre überflüssig, auf ein Echo zu lauschen. Nur Zweifler lauschen und zögern und warten.


  Martin hatte eigene Träume, Pläne, die ihn weit fort führten. Wie wir alle liebte er Eloise, aber er brauchte sie nicht. Wir hätten niemals auf verschiedenen Seiten des einen Flußufers stehen müssen.


  Und ich selbst? Ich lebe, obwohl ich sie verloren habe. Ist das der Beweis, daß auch sie nicht wirklich brauchte? Ich kann darüber nur mitleidig lächeln. Die Antwort überkommt mich jeden Morgen, wenn geisterhafte Abbilder mich plagen, die Schatten meiner Träume mich quälen und langsam das Erwachen kommt.


  Mein Spiegelbild gibt mir tausend Antworten, die ich nicht verlange, die ich fürchte und hasse.


  Der Tag ist schon oft gestorben, zu oft. Ich habe es miterlebt. Eine grüne Sonne geht unter. Eloise steht vor mir, die blauen Schatten warten auf den Freudschen Inseln unserer Gedankenwelt. Eloise streckt ihre Hände aus, ich greife nach ihnen, endlich, greife zu, versuche, die Fingerspitzen zu berühren, gleite ewig, finde keinen Widerstand, keinen Druck, keine Hand, keine Hand, bis die große Illusion Wahrheit dämmert.


  Eloise.


  Schreie ich. Früher fielen andere Stimmen ein, brandete ein Chor auf, der seine Elegien in Klänge umsetzte. Jetzt schreie ich alleine. Ein Schrei, der die Seele einer Wahrheit hinausstößt!


  Eloise.


  Es hat nie jemanden gegeben, der ihr entspricht. Sie war mein Teil unseres Traums, meine Eintrittskarte in unseren exklusiven Kreis, der ohne sie zu klein und unbedeutend gewesen wäre. Joke gab ihr den Namen, Merlin machte sie zur Göttin, sah in ihr als erster unsere Helena, und Martin lenkte den Traum, schrieb den Plan, der sie lebendig machte. Dabei war sie mein Hort, mein Nibelungenschatz, den ich in einer synthetischen Mondnacht zu verballhornten Wagner klängen vom Felsen der Lorelei geworfen habe. Ich habe sie erweckt, ihr Leben eingehaucht. Ihr wahrer Name. wie kann ihn jemand aussprechen, wenn er alleine in meinen robothaften Gedanken gefangenliegt? Nichts kann je offenbart werden, ohne daß es seine Bedeutung verliert. Es gibt nur einen Besitz, einen Traum, der einem alleine gehört. Ein Wort kann alles zerstören, einen Hurrikan auslösen, der tiefschürfender und mächtiger ist als alle Tsunamis dieser Welt. Ich war frei und habe sie gekettet, indem ich ihr Wirklichkeit verleihen wollte, indem ich mich zu Gott machte, zum Gott meiner Illusionen. Ich wollte glücklicher sein. Und dieses Glück teilen, als sei es irgendein mathematischer Term, eine Nummer, eine Zahl, die jeder besitzen kann, ohne daß sie jemanden gehört.


  Die Grenzen fallen, fließen, verschwimmen im dunstigen Licht der flachen, rotorangen Sonne, ein glühender Ball, der sich mir einbrennt, wie von glühenden Furchen durchzogen, zerwühlt, ein Gesicht, mein Gesicht.


  Joke und Merlin, Angela und George, Eloise. Traum und NichtTraum erfunden und geboren, erschaffen oder.


  Wirklichkeit und Wirklichkeit - wo ist der Unterschied?


  Eloise.


  Ich habe um sie gefürchtet, war zu schwach, den tönernen Traum zu bewahren. Ich offenbarte mich. Ein Exhibitionist seiner Träume und Gedanken. Ich habe das Wort ausgesprochen, und nur Nebel ist geblieben. Eloise ist nur eine Schwade, ein verschwindender Hauch im ewigen Nebel, in dem ich gefangen bin. Ich habe mein Gefängnis gefunden und damit verloren. Alles verloren, was ich zu verlieren hatte.


  Eloise.


  Unsere Gruppe war nicht lebensfähig. Wir hätten uns getroffen und wären wieder auseinandergegangen - wäre da nicht Eloise gewesen. Nur eine Illusion, die wichtiger wurde als der Mensch, der sie nicht sein konnte.


  Das Wort verfolgt mich, das eine entscheidende Wort, das die Illusion beim Namen nannte. Es hat sich in mich hineingebrannt, ohne daß ich es je wieder aussprechen werde.


  Wir brauchten eine Seele, die unsere Gruppe zusammenhielt. Wir wollten Schönheit, Eleganz, Stille, ein nie endendes Lächeln, eine ewig sanfte Stimme, einen Engel, der sich nie gegen uns stellen würde, einen Traum, den wir berühren konnten, wenn wir nur ganz fest daran glaubten. und wir haben sie gekauft, Eloise, wie ein altes, gebundenes Buch, wie ein wertvolles Gemälde, haben um sie gefeilscht, wie die eingebildeten Touristen an den alten Mittelmeerbasaren, und wir haben sie ersteigert, um ihr Leben einzuhauchen, sie zu formen und uns letztlich an ihrer symmetrischen Perfektion zu laben.


  Aber. Träume und Hoffnungen haben nur die Zeit zum Feind.


  Das Bündel Aktien in meiner Hand wiegt schwer.


  INSTRUKTIONEN


  HOLOGRAPHIE - technisches Verfahren zur Speicherung und Wiedergabe dreidimensionaler, räumlicher Bilder


  SHUYSTER’S UNIVERSALHOLOID


  Es war das beste und teuerste Modell auf dem Markt, es spiegelte vollkommene Wirklichkeit wider. Es brauchte kein anderes Wiedergabemedium als erwärmte Luft, Chemisch induzierte Reizauslöser ermöglichten es sogar, die Illusion zu berühren, den Druck einer imaginären Hand aus Lichtphotonen zu spüren, das lichtschimmernde Haar zu streicheln, die Lippen zu schmecken.


  Der Geschmack süß-scharfer Pastillen im Mund, wir gewöhnten uns daran.


  Wir tauften die Illusion Eloise.


  Und schließlich meinten wir, ihr genug Seele gegeben zu haben, schluckten noch mehr Drogen, bis wahr wurde, was nie wahr gewesen war, schliefen mit ihr, unserer vermenschlichten Göttin real gewordener Perfektionssucht. Aber einmal mußte der Traum enden, mußten wir erwachen, jemand mußte es tun, das Wort aussprechen, es ihr ins Gesicht schreien, bis nichts mehr übrig blieb als ein wenig diffuses Licht.


  Eloise, Eloise, Eloise. ich schrie deinen Namen hinaus, daß jeder ihn hören konnte, und danach war nichts mehr so wie zuvor. Ich stürzte mich auf sie, und meine Hände glitten durch ihr leise lächelndes Gesicht.


  Es dauerte Stunden, ehe ich sie zurückzog, keine Wunden blieben, keine Narben, nur ihr Lächeln, an das ich nie wieder glauben konnte.


  Eloise.


  Schreie ich ihren Namen hinaus. Nur eine Illusion, ein Spiegelbild meiner verzerrten Träume, eine Stimme aus der Vergangenheit, die nur in mir lebte. Eloise - ich habe dich berührt, dich in meinen Armen gehalten, deinen Namen geflüstert, dein Lächeln aufgesogen, die Blicke deiner Augen auf mir lasten lassen. Und du warst so greifbar wie Martin, Joke oder ich. Und als ich glaubte, alles zu verlieren, als Martins pragmatische Pläne über meine Trägheit triumphieren wollten, da habe ich den Namen ausgesprochen, laut, in aller Ohren vernehmbar, und ich habe gewußt, daß damit alles ein Ende haben würde. Nur eine Illusion, nur das Produkt stimulierender Drogen, aber deshalb nicht weniger wirklich als wir. Was besagt das schon, ist denn nicht jede Wirklichkeit gleich falsch? Ob Eloise nur ein Produkt unserer Träume war, nur ein Gedankengespenst oder mehr als das - ich habe sie verloren. Ein Mensch kann nur einen Baum pflanzen, nur ein Haus bauen und nur ein Buch schreiben, keine Chance bietet sich ein zweites Mal. Ich schuf Eloise, wollte in ihr mehr sehen, als sie sein konnte. Ist das ihre Schuld? Sie lebte durch die Kraft meiner Gedanken, meiner verzauberten Illusionen. Und ich habe sie getötet, durch ein einziges, unbedachtes Wort, mit meiner Macht, mit meinem Willen.


  Die Nächte kehren wieder. Leer und ohne die Trolle von früher. Sie sind verschwunden, sind geflohen, weil ich sie nicht halten konnte.


  Mea culpa. Mea maxima culpa.


  Nescio nomen.


  Kein Traum kann so furchtbar sein wie kein Traum.


  Irgendwo an der Ostseite eines Hanges des Killima-ndscharo liegt das Skelett eines Leoparden. Niemand kann sagen, was er so hoch oben gesucht hat. Gibt es noch jemanden, der nicht dieses Rätsel lösen wollte und dabei Papa H. verfluchte? Es gibt andere Rätsel an und auf Bergen, die niemand kennt, die in uns drinnen hochragen und niemals bestiegen werden. Skelette, die nie gefunden werden, was aber nicht heißt, daß es sie nicht gibt.


  Und manchmal werden sie gefunden, erwachen sie in unseren Träumen zu tanzendem, fragilem Leben, stellen unlösbare Rätsel. Eloise könnte eines dieser Skelette sein. Ich könnte fragen, was sie so hoch oben gesucht hat, oder so tief drinnen in jenem namenlosen Berg meiner eingeschlossenen Eigenwelt. Ich frage nicht, ich lasse die Frage dahingestellt und begnüge mich mit einer unausgesprochenen Antwort, die irgendwann einmal gegeben werden könnte.


  Ich habe Zeit, ich warte, ich werde lange warten. Niemals fragen. Antworten sind die Schmetterlinge einer tieferen Erkenntnis. Wir haben weder die Macht noch das Recht, sie zu fangen. Wir müssen warten, bis sie sich selbst auf unseren offenen Händen niederlassen, bereit, gleich weiterzugaukeln, ohne einen einzigen Flügelschlag getan zu haben.


  Ich muß lernen, mich damit zufriedenzugeben. Nichts ist so schwierig, wie die Fähigkeit erwerben, lernen zu können.


  Hätte ich ihren Namen nie ausgesprochen.


  Ihre Natur nie enthüllt, des Zaubers enthoben.


  Welcher andere Strang Zukunft hätte sich mir enthüllt, welche anderen Worte hätte die Feder geschrieben, zügig, ohne je aufzuhalten, unabdingbar?


  Eloise.


  Es gibt nur ein Bild und ein Gesicht. Es gehörte mir. Ich habe den einen kalten, schrecklichen Namen ausgesprochen, daß jeder ihn vernommen hat. Das ist unwichtig. Ich war es, der ihn hörte und begriff, wie furchtbar das eine Wort war, weil es zerstörte, was gewesen war. Ich gab ihr einen letzten Namen, den Namen des Dinges, das Markenschild. Es war nicht unser Name, nicht Eloise.


  Ich gab ihr meinen Namen, den des Verräters, des Exhibitionisten, der seinen Traum verkaufte, weil er glaubte, ihn im Spiegel leuchten zu sehen. Illusion nannte ich sie und zerstörte die Illusion, nahm ihr die Seele, die wir ihr zuvor gegeben hatten. Kohärentes Licht kann keine Seele haben, sagte ich, als ob ich je eine Seele besessen hatte.


  Ich habe die Spiegel zerschlagen, die Scherben liegen wie zerschlagene Splitter blutender Juwelen im Staub. Mein Spiegelbild ist zerrissen und zerronnen. Manchmal scheint es zu bluten, zieren furchtbare, zornige Narben sein Angesicht. Weiße, blasse Tränen, die es entstellen.


  Ich suche sie, Eloise, suche ihr Grab.


  Eines Tages werde ich es finden, tief in mir. Ich habe Eloise verloren, aber ich weiß, daß ich ihr Grab finden muß. Ihm gilt meine Suche, und wenn ich es gefunden habe, hoch oben, dann.


  Der Leopard, er suchte wohl sein Grab?


  Eloise.


  Eloise.


  Eloise.


  


  5. Platz


  


  DIE KONFERENZ DER IDIOTEN


  von Hubert Katzmarz


  



  Wenn man SF mag, dann ist man auch bereit, Konzessionen zu machen, und was dem Normalsterblichen als blühender Unsinn erscheinen mag, ist für den SF-Freak ein Versprechen für absolutes Abenteuer. Das ist auch nötig, denn viele Autoren wählen einfach unmögliche Situation als Ausgangsbasis ihrer Storys und setzen vom Leser voraus, daß er sie akzeptiert. Und das tut der SF-Liebhaber auch, denn er weiß aus Erfahrung


  - und gerade das ist das Faszinierende an unserem Genre -, daß in der SF das scheinbar Unmögliche in sich selbst schlüssig und logisch ist.


  Wenn in einer der prämiierten Storys ausgesagt wird, daß die Geschwindigkeit des Lichtes rapide ansteigt, dann nehmen wir es vorerst einmal hin und warten ab, worauf der Autor mit seiner Behauptung abzielt.


  Etwas anders ist es im vorliegenden Fall. Und dennoch ist es ziemlich unwahrscheinlich, daß sich so exzentrische Personen in dieser Formation zusammenfinden - gar nicht davon zu reden, daß es zu jener Katastrophe kommt und die Warner auch gleich zur Stelle sind. Aber für den SF-Leser zählt vornehmlich, welche Konsequenzen sich ergeben, gesetzt den Fall, daß diese unmögliche Konstellation doch eintritt… und dies macht den Reiz dieser Story aus.


  Ich habe diese Narren, die sich zusammenfinden, um den Fortbestand der Menschheit zu sichern, irgendwie ins Herz geschlossen. Die Charaktere sind so sensibel dargestellt, daß sie vor dem geistigen Auge zu Leben erwachen, und man wünscht ihnen, daß ihre Mission von Erfolg gekrönt ist. Immer vorausgesetzt, es kommt so, wie der Autor es sich vorstellt und DIE KONFERENZ DER IDIOTEN findet tatsächlich statt…


  1.


  Der Verrückte war wieder in die Stadt gekommen. Mit hängenden


  Schultern schlich er die Straße entlang, setzte ungelenk ein Bein vor das andere, behutsam tastend, als wolle er bei jedem Schritt erneut prüfen, ob der Boden noch trug. Im Gesicht des Mannes lächelte eine idiotische Fröhlichkeit, und die Augen glühten vor einem inneren Feuer, dessen Grund niemand ahnen mochte.


  Zunächst erkannte man den Verrückten nicht, doch trug er seinen Irrsinn so offen zur Schau, daß er die Beachtung der Menschen auf sich zog. Ein Schweif von lärmenden Kindern folgte dem Schwankenden, Spottlieder wurden ihm nachgegrölt, und von ihrer Feierabendruhe aufgeschreckt, standen die Erwachsenen in den sommerlich geöffneten Fenstern und Türen der Häuser, die Männer meist lässig und breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, die Frauen tuschelnd und kichernd, manch eine mit ihrem Baby auf dem Arm, und sie alle beugten sich nach vorne, um sich verstehend anzuschauen, sich an die Stirn zu tippen und mit langen Hälsen dem Weg des seltsamen Kauzes zu folgen. Der beachtete die Menschen nicht, blieb des öfteren stehen, als horche er in sich hinein, und setzte dann seinen Spießrutenlauf fort.


  Irgendwo war es entstanden, das Gerücht, eilte von Haus zu Haus, hatte den einsamen Wanderer längst überholt und trieb immer mehr Neugierige vor die Tür oder ans Fenster. Ja, das müsse der Schwachsinnige sein, der drüben in den Wäldern lebt, bestätigte man sich, und manch einer wußte zu berichten, daß der Kerl sich von Schnecken und Würmern ernährte; ja richtig, das sei doch genau der Bursche, der während des letzten Wahlkampfs seinen großen Fernsehauftritt hatte, indem er - hier in dieser Stadt! - zum Entsetzen aller die Rednertribüne des Bundeskanzlers erklomm und in die aufnahmebereiten Kameras und Mikrofone irgend etwas vom Weltuntergang predigte. Mensch, sei das eine Aufregung gewesen! Und die Stadt habe für ein paar Tage im Mittelpunkt des Weltgeschehens gestanden! Und plötzlich erinnerte man sich wieder an jede Einzelheit des Skandals, und die Diskussion entbrannte wie ehedem: Attentats versuch, ich sage Attentats versuch von Terroristen! - Quatsch, nur ein armer Irrer, der ins Fernsehen kommen wollte! - Ich habe schon immer vor religiösem Fanatismus gewarnt!


  - Jawoll, militanter Sektierer, hat auch in der Zeitung gestanden! -


  Seid doch still, da kommt er! - So redeten die Leute durcheinander, denn jetzt war er leibhaftig wieder aufgetaucht, der Verrückte, ging langsam und stockend, doch scheinbar zielstrebig seinen Weg. In der Irrenanstalt habe man ihn als harmlos eingestuft und wieder entlassen müssen, sagte einer der Männer, und ein anderer fügte hinzu: Man solle froh darum sein, das spare Steuergelder für die Unterbringung und Betreuung, und ein dritter gab seine Ansicht kund: Solange der Kerl die Stadt in Ruhe lasse, sei es ihm egal, was der treibe! Und die Frauen zogen die kleinen Kinder hinter sich und wichen in den Türen zurück.


  Einer der älteren Jungen warf den ersten Stein, der sein Ziel nur knapp verfehlte. Die Kindermeute heulte begeistert auf und verstummte wieder, denn der Verrückte beachtete den Angriff nicht. Ein zweiter Stein flog heran und traf ihn mit voller Wucht in den Rücken. Sofort setzte das Triumphgeschrei von neuem ein. Der Kerl machte noch einen stolpernden Schritt vorwärts und stürzte auf den harten Asphalt nieder. Verständnislos wendete er das grinsende Gesicht den schadenfrohen Peinigern zu, die nun erschreckt Abstand hielten, wegen des Frösteln machenden Blicks. »Laßt das bleiben!« rief einer der Väter streng. »Er kann nichts dafür, er ist verrückt!« und er ging ins Haus und schloß die Tür sorgfältig hinter sich. »Laßt doch den Kerl in Ruhe!« kam es von der anderen Straßenseite. »Er hat euch nichts getan!« - »Abhauen soll der!« widersprach eine schrille Stimme. Und einige der standhaft Neugierigen nickten weise und voller Billigung. Die Meute aber blieb wo sie war, mitten auf der Straße, und die Kinder trauten sich nicht mehr näher an den Gestrauchelten heran, der sich jetzt mühsam aus dem Staub erhob, um seinem geheimnisvollen Ziel weiter entgegenzutaumeln. Neue Spottreime wurden erfunden, die dem Kerl hinterhergebrüllt wurden.


  2.


  Eigentlich war er Professor für Physik, doch er begriff sich selbst eher als »Kosmologe«. Seine Forschungen spürten den Dingen nach, die unsere Welt im Innern zusammenhalten, und Teilerklärungen gleich welcher Art erschienen ihm stets suspekt.


  Obwohl er weithin den Ruf eines Universalgenies besaß, und seine Arbeiten auf den Gebieten der Physik, Mathematik, Astronomie und Geologie große Anerkennung fanden und zum Teil auch mit begehrten Preisen ausgezeichnet worden waren, zählte er menschlich doch zu den Gescheiterten. Er hatte sich schon in früheren Jahren das Mißfallen seiner Universitätskollegen zugezogen, weil er schonungslos für sein weitgefächertes, revolutionäres Weltbild eintrat und dabei manchen vor den Kopf stieß. Aus dem Mißfallen wurde Haß, geschürt von Neid. Falls er je etwas für unerforschlich hielt, dann war es die menschliche Seele. So zeigte er sich nicht in der Lage, die häufigen Konflikte zu lösen, sondern er verschärfte sie nur durch seine herrische und selbstgefällige Art. Schließlich war die Kultusbehörde der ewigen Streitereien um seine Person müde und versuchte, ihn auf den Lehrstuhl einer fortschrittlichen und liberalen Hochschule zu locken. Doch dies mißverstand er als eine Art Strafversetzung, zumal das Institut, das er damals als Direktor leitete, allein seiner kreativen Arbeit und seinem Namen die internationale Anerkennung zu verdanken hatte. Er fühlte sich in seinem Stolz hart getroffen. Nie und nimmer würde er sich vom sorgsam beackerten eigenen Feld zu einem brachliegenden Außenposten der Forschung wegloben lassen! Kurzentschlossen quittierte er den Staatsdienst, um sein weiteres Leben als Privatgelehrter der reinen Erkenntnis zu opfern.


  Natürlich hatte er seine komfortable Dreieinhalbzimmerwohnung in der City aufgeben und gegen ein kleines, möbliertes Zimmer zur Untermiete in der Vorstadt eintauschen müssen. Die finanziellen Probleme zwangen ihn sogar, einige seiner wertvollen Bücher im Antiquariat zu einem Spottpreis zu verkaufen, damit er überhaupt die laufende Miete und sein Essen bezahlen konnte. Später lernte er Bescheidenheit, so daß die Honorare für die wenigen Privataufträge und Gutachten zum Leben reichten, wenn auch mehr schlecht als recht. Materieller Wohlstand bedeutete ihm nun nichts mehr, denn er war frei!


  Er lebte sehr zurückgezogen. Seine Kontakte zur Außenwelt er-schöpften sich größtenteils in Korrespondenzen mit Fachkollegen oder Auftraggebern und in gelegentlichen Besuchen der Kneipe um die Ecke. Die täglichen Einkäufe besorgte seine Zimmerwirtin mit bemerkenswerter Geduld.


  Seine einzige Geliebte war die Kosmologie. Tag und Nacht brütete er über Formeln, arbeitete verbissen an seinem Lebenswerk, der Einheitlichen Feldtheorie. Er wußte, daß er mit seinen Ideen und Überlegungen einer ganzen Physikergeneration weit voraus war, daß sich deshalb nur wenige der Kollegen abmühten, ihn verstehen zu wollen, denn selbst für Fachgelehrte stellte die Kompliziertheit seiner Gedanken ein kaum zu bezwingendes Hindernis dar. Es war Besessenheit, die ihn vorantrieb, den Gordischen Knoten zu durchschlagen, der seit Einstein die theoretische Physik fesselte. Spätestens von seiner einzigen Liebesnacht an, in der das Mädchen seinen verkrüppelten Fuß bemerkt und sich entsetzt abgewandt hatte, buhlte er ausschließlich um die Formeln, denn die störten sich nicht an seinem Gebrechen.


  3.


  Weil der Phantasie keine Grenzen gesetzt sind, schrieb er Romane. Im Roman konnte der Literat Welten erschaffen, sie wieder verwerfen, wie er es nur wollte; dort war er edel, böse, stark; dort war er König, Kaiser - Gott!


  Trotz der Bitterkeit darüber, daß bisher kein Verlag seine Werke drucken wollte, entstanden unter seiner emsigen Feder immer neue Welten und Figuren, und es störte den Literaten während der Arbeit nicht, daß deren trauriges Schicksal vorherbestimmt schien: unbeachtet von der Öffentlichkeit im Dunkeln der Schubladen besserer Zeiten zu harren.


  Seinen kärglichen Lebensunterhalt bestritt der Literat mit den Honoraren gelegentlicher Artikel für die Tagespresse über absonderliche Ereignisse. Aber selbst hierbei mußte er seine Seele verkaufen. Früher, ja, da war auch sein Handeln noch von Idealen geprägt worden, da hatte er für Utopia gekämpft, in endlosen Diskussionen meist, war auf die Straße gezogen, um die Republik wachzurüt-teln. Aber spätestens während des »langen Marsches durch die Institutionen« hatte er erkannt, daß die alten Freunde ebenso korrupt waren wie das Establishment und nun unter neuem Namen ihrerseits Unrecht schufen. - Da wurde der Literat zum Zyniker und Alkoholiker.


  Seine einzigen Verehrer waren die Penner im Obdachlosenasyl, denen er bisweilen, wenn die Polizei ihn mal wieder in der Gosse aufgelesen hatte, mit seinen Stegreifmärchen den grauen Alltag bunt malte.


  4.


  Leichtgläubigkeit zahlt sich meist nicht aus. Die Mittvierzigerin wußte jedoch Geschäft und Hobby sehr wohl zu trennen. Sie war klein, ein wenig untersetzt, und in ihrem Gesicht fehlte ein energischer Zug. Sie schaffte es mit viel Selbstüberwindung und großem Charme, den Betrieb ihres zu früh verstorbenen Mannes leidlich über Wasser zu halten. Später kam auch Glück hinzu, als sich der Markt für Kleincomputer rasch ausweitete und die Firma zu einem stattlichen Unternehmen heranwuchs. Einen Teil der Gewinne investierte die Chefin in die Anwerbung von Spitzenkräften der Mikroelektronik, der Datenverarbeitung und des Managements, was sich zweifach auszahlte: Einerseits eroberten sich die Produkte der Firma bald Weltruf, andererseits ließ sich die Geschäftsführung auf mehrere zuverlässige Schultern verteilen.


  Beides erleichterte es der Chefin, sich nun verstärkt ihrem Hobby zu widmen: dem Okkultismus, der Esoterik und Parapsychologie. Solche Themen entsprachen ihren Neigungen eher als die komplizierten Mechanismen des Marktes oder die Nabelschau auf den Stehparties der Standeskollegen. Sie war Mitglied in zahlreichen spiritistischen Clubs und studierte eifrig die Berichte über allerlei Merkwürdigkeiten dieser Welt, immer auf der Suche nach neuen Geheimnissen und Offenbarungen. Sie war nicht wenig erstaunt, daß sie die spektakulärste Nachricht bezüglich ihres Interessenge-biets ausgerechnet als kurze Notiz in der Tageszeitung fand.


  5.


  Der Verrückte war wieder in die Stadt gekommen. Eigentlich war er Professor für Physik, doch er begriff sich selbst eher allgemein als »Kosmologe«. Weil der Phantasie keine Grenzen gesetzt sind, schrieb er Romane. Leichtgläubigkeit zahlt sich meist nicht aus.


  6.


  Als es an die Tür klopfte, blickte Professor Bergmann verärgert von seinen Formeln auf. Er hatte seiner Zimmerwirtin doch ausdrücklich gesagt, daß er zur Zeit nicht gestört werden wollte! Noch ehe er zu einem Protest ansetzen konnte, senkte sich die Klinke langsam, als zögere der unerwünschte Besucher. Endlich ging die Tür auf. Ein hagerer Mann stahl sich vorsichtig ins Zimmer, schloß die Tür wieder ebenso behutsam und näherte sich auf Zehenspitzen dem Schreibtisch des Professors. »Aber das ist doch.!« polterte Bergmann los.


  »Pssst!« machte der seltsame Mensch und legte Schweigen gebietend seinen Finger auf den idiotisch grinsenden Mund. »Es soll niemand wissen, daß ich bei Ihnen bin!«


  »Wie sind Sie denn hereingekommen?« fragte der Professor flüsternd. Dabei ärgerte er sich über seinen verblüfften Gehorsam.


  Der andere stand jetzt dicht vor dem Schreibtisch und beugte sich ein wenig herab. »Sie sind doch Professor Bergmann, der Astronom, nicht wahr?«


  Bergmann nickte stumm. Der Hagere atmete erleichtert auf. »Dann habe ich Sie ja endlich gefunden! Sehen Sie: ein Professor in so bescheidenen Wohnverhältnissen. Damit rechnet man nicht. Ich kenne Sie nur von Ihren Büchern her, die ich alle gelesen habe.«


  Ein Teil der Verärgerung Bergmanns wich geschmeicheltem Interesse. »Eigentlich habe ich zu tun, aber wenn Sie mit mir über meine Bücher reden wollen, bin ich gerne bereit, zwei oder drei Stunden zu erübrigen.«


  »Nein, nein! Es geht nicht um Ihre Bücher, zumindest nicht direkt!« unterbrach der andere die Worte des Professors schnell. »Es geht um die Stimmen, die Stimmen in meinem Kopf, die mir gesagt haben, daß ich zu Ihnen gehen soll, weil es wichtig und dringend ist.« Der Kerl grinste noch immer.


  »Stimmen in Ihrem Kopf?« Die Verärgerung hatte wieder Oberhand gewonnen.


  »Ja. Seit Jahren höre ich sie schon, aber niemand will mir glauben. Man lacht mich nur aus, wenn ich davon rede. Es ist nicht schön, daß man nicht ernst genommen wird, obwohl es um so viel geht! Ich höre die Stimmen ganz deutlich, als seien sie direkt neben mir. Sie werden immer eindringlicher, sie betteln und flehen, daß jetzt endlich etwas geschehen müsse, denn bald schon ist es zu spät. - Ich habe den Stimmen Ihre Bücher vorgelesen und bekam die Anweisung, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Sie sollen der einzige Mensch sein, der helfen kann. Glauben Sie mir: Ich bin nicht verrückt!«


  »Das verstehe ich nicht!« erwiderte Bergmann energisch. »Sie sollten einen Psychiater konsultieren! Ich bin Naturwissenschaftler. Es tut mir leid, aber ich werde Ihnen kaum helfen können.«


  »Doch, Sie können! - Die Sonne!«


  »Die Sonne? Was soll denn mit der Sonne sein? Wir haben heute einen wunderschönen Frühsommertag, die Obstbäume stehen in Blüte, und überall ist die Natur zu neuem Leben erwacht. Gehen Sie ein wenig spazieren, das wird Ihre Nerven beruhigen!«


  »Die Sonne wird bald explodieren!«


  »Explodieren?« Professor Bergmann runzelte die Stirn, warf aber dennoch einen verstohlenen Blick zum Himmel. »Wieso sollte die Sonne explodieren? Seit Milliarden von Jahren gibt es sie schon, und wir wissen, daß sie nochmal solange scheinen wird. Also kein Grund zur Sorge für uns.«


  »Sie irren sich!« beharrte der Hagere dämlich grinsend. »Alle Physiker irren sich. Die Theorien sind falsch. Davon muß ich Sie überzeugen, damit Sie die Menschen warnen und etwas zur Rettung in die Wege leiten können!«


  »Sind Sie Astronom? Oder woher wollen Sie wissen, was mit der


  Sonne passiert?«


  »Nein, ich bin kein Astronom, und ich verstehe auch nicht viel von den Formeln und Berechnungen. Ich bin nur ein einfacher Mensch. Aber die Stimmen wissen Bescheid, und sie meinen, daß Sie, Herr Professor, die Formel begreifen werden.«


  »Welche Formeln denn?«


  »Ich weiß es nicht. Es hat wohl mit Physik zu tun.«


  Und so schleppte sich das Gespräch noch eine Weile hin, in der Professor Bergmann wiederholt bereute, nicht gleich die Polizei gerufen zu haben. Andererseits aber beeindruckte ihn das naive Engagement des eigenartigen Gastes durchaus, mit dem der sein verrücktes Weltbild an den Mann zu bringen sich abmühte. Das Gerede wurde immer verworrener und aggressiver. Doch plötzlich stutzte Bergmann. Der Hagere begann Einzelheiten herunterzubeten, die nur einem Astronomen geläufig sein konnten. Schließlich kritzelte der Kerl in zittriger Hast Formeln auf die verstreuten Arbeitspapiere des Professors, und Bergmann gelang es nicht, sich der logischen Ästhetik zu entziehen, auch wenn ein völlig fremdes Denken dahinter stecken mochte.


  »Ich habe Ihnen hier alles hingeschrieben, was Sie wissen müssen«, beendete der Mann seine angestrengte Tätigkeit. »Die Stimmen sagen mir, daß Sie die Theorie verstehen werden, denn in Ihren Büchern ist sie fast schon entwickelt. Professor Bergmann, ich bitte Sie dringend: Prüfen Sie die Formeln, und setzen Sie sich dafür ein, daß die menschliche Kultur gerettet wird!«


  Ein wenig geschmeichelt blickte Bergmann auf. »Ich kenne Sie von irgendwoher«, sagte er langsam. »Ich glaube, aus der Zeitung. Ja richtig, Sie sind Gerhard Wegenhof, der vor ein paar Jahren den Tanz mit dem Bundeskanzler aufgeführt hat, nicht wahr?«


  »Ich wollte die Welt warnen«, grinste der andere zurück. Und schon hatte er das Zimmer ebenso leise wieder verlassen, wie er gekommen war.


  »Stimmen im Kopf«, murmelte Professor Bergmann, und er ärgerte sich über den schnellen und grußlosen Abgang des verrückten Burschen. Da paßte einiges bestens zusammen: der blöde Gesichtsausdruck, die clevere, aber verdrehte Phantasie - und über-haupt! Ganz zu schweigen von den tollen Geschichten, die man sich in der Stadt erzählte! Ein wahrer Kern wird schon daran sein! - Einzig die verflixten Formeln störten das Bild, indem sie mit ihrer Eleganz und Aussagekraft so hinterlistig lockten.


  Am offenen Fenster stellte Bergmann einige Meßinstrumente auf, die er aus Nostalgie behalten und noch nicht zum Pfandhaus gebracht hatte. Damit ließen sich zwar keine exakten Analysen durchführen, aber niemand sollte später behaupten können, er habe aus mangelndem Interesse oder sonstigen unentschuldbaren Gründen die Rettung der Menschheit versäumt! Weitere Initiativen durfte man allerdings nicht von ihm erwarten, denn es wäre für einen Mann mit seiner Reputation geradezu wissenschaftlicher Selbstmord, eine solche abenteuerliche Fragestellung an renommierte astronomische Institute heranzutragen.


  Den Rest des Nachmittags arbeitete sich Professor Bergmann in das seltsame Formelsystem ein, zugegeben, nur um kraft seines Genies den raffinierten Schwabenstreich zu entlarven. Doch je mehr er sich damit beschäftigte, desto deutlicher trat die logische Struktur vor sein geistiges Auge, offenbarte sich ihm eine völlig neue Art des Denkens. Es gab keinen erkennbaren Fehler innerhalb des Systems, aber bekannte Meßdaten, an die Stellen der Variablen gesetzt, wurden mathematisch umfassender interpretiert als in der orthodoxen Physik. Tatsächlich: eine in sich geschlossene Theorie! Sie setzte Teilbereiche zueinander in Beziehung, die man bisher nur isoliert betrachten konnte, brachte verblüffend einfache Lösungen für einige der wichtigsten Probleme, mit denen sich Physiker herumschlugen.


  Und dann fiel es Professor Bergmann wie Schuppen von den Augen: Was dort in ungelenker Handschrift auf zerknitterten Zetteln vor ihm lag, war nichts anderes als die Einheitliche Feldtheorie! Mein Gott! stöhnte Bergmann. Wie war es nur möglich, daß dieser absurde Spuk immer mehr an Realität gewann? - Entweder mußte er die Existenz von Stimmen im Kopf des Besuchers anerkennen oder auf die phantastischen Möglichkeiten der Einheitlichen Feldtheorie verzichten! - Wenn er allerdings die Theorie ausbaute, ihre wesentlichen Elemente in traditionelle Begriffe übersetzte, die auch den ignoran-ten Kollegen wenigstens eine Ahnung von dem vermittelten, was Sache ist, dann ließe sich eine weitere Revolution in der Physik einläuten, an deren Ende ein neues Weltbild stand, und die Verleihung des Nobelpreises an ihn, Professor Bergmann, geradezu unausweichlich erfolgen mußte!


  Doch hinter solchen schönen Träumereien lugte immer wieder ein grinsender Totenschädel hervor und gemahnte an die große Verantwortung, die der Irre dem Professor aufgetragen hatte. Den Meßgeräten entnahm Bergmann die gerasterten Papierrollen und wertete sie aus. Es zeigte sich nichts Besonderes: Die leicht verstärkte Sonnentätigkeit ging einher mit einer relativ großen Anzahl von Sonnenflecken. Auch wenn diese Daten nicht ganz dem elfjährigen Sonnenzyklus entsprachen, so gab es keinen Grund zur Beunruhigung, denn auch früher schon hatte man derartige Unregelmäßigkeiten registriert. Angesichts der nur kurzen Zeit systematischer Beobachtung war das Wissen um diese Zyklen natürlich recht lückenhaft! - Was wußte man überhaupt von den Mechanismen, die unser Zentralgestirn in Gang halten? Wenig, sehr wenig, murmelte Bergmann vor sich hin. Eigentlich wußte man nichts. Es gab nur mehr oder weniger begründete Spekulationen. -Und die Formeln auf dem Schreibtisch.


  Beinahe andächtig schrieb Professor Bergmann die relevanten Teile ab und setzte seine Meßergebnisse ein. Dann rechnete er, getrieben von einer ihm bis dahin fremden Unrast. Das Ergebnis sprang ihm kalt ins Gesicht. In siebeneinhalb Jahren wird die Sonne ihren Brennstoff verbraucht haben und zur Nova! riefen die Zahlen ihm zu. Er sah sie vor sich, kodifiziert als harmlos anmutende Ziffern, der schlichte Ausdruck jenen fremden Denkens, und sie sprachen unzweifelhaft das Todesurteil über die Menschheit!


  Obwohl sich Mitternacht bereits näherte, war Bergmann viel zu verwirrt und nervös, um schlafen zu können. In der Eckkneipe suchte er Schutz vor der heranstürmenden Katastrophe.
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  Julius Haberkorn hatte wieder einmal zuviel getrunken. Schwankend balancierte er auf dem Barhocker, und in jener fast heiteren Stimmung, die der Alkohol spendete, meditierte er ausgiebig über die Ungerechtigkeiten dieser Welt.


  Der Tag war eine einzige Sammlung deprimierender Erlebnisse gewesen. Es fing schon früh morgens an, als der Briefträger ihm mit süffisantem Grinsen das Absageschreiben seines Verlegers in die Hand drückte. Woher der Kerl bloß wußte, was drin stand! Wie dem auch sei: Nun galt es, sich wohl oder übel irgendeine erniedrigende Drecksarbeit zu suchen, um die rückständige Miete und den notwendigen Sprit bezahlen zu können, der die müden Musengeister auf Trab brachte, wenn sonst nichts mehr half. Beim Arbeitsamt bedauerte man höflich die lahme Konjunktur und riet Haberkorn, etwas Anständiges zu lernen. Er wollte ja gerne solches beherzigen, doch von guten Ratschlägen wird man nicht besoffen, und der Vermieter bestand neuerdings auf Bargeld! »Scheiß Staat!« lallte Haberkorn das leere Bierglas an. Den Tip des professionellen Arbeitsvermittlers hatte er natürlich in den Wind geschlagen und sich statt dessen stundenlang auf eigene Faust in diversen Vorzimmern herumgedrückt, wo er nicht müde wurde, seine Qualitäten mit der ihm eigenen Wortgewalt zu schildern. Indes zogen die Chefs wohl handfestere Fähigkeiten ihrer potentiellen Mitarbeiter vor. Als dann ein Bauunternehmer, der hinter seinem riesigen Schreibtisch und mit der dicken Zigarre im Mund wie die Karikatur eines Kapitalisten aussah, gönnerhaft die fette Hand auf Haberkorns Schulter legte und sagte: »Junger Freund, bei Ihrer Phantasie sollten Sie Schriftsteller werden!«, da hatte er sich umgehend mitten in die Fußgängerzone der City gesetzt, ein bekritzeltes Schild um den Hals, auf dem zu lesen stand: »Arbeitsloser Schriftsteller sucht Job oder Mäzen. Auch Spenden erwünscht. Danke.« Nach weniger als fünfzehn Minuten und genau vierzig Pfennig Einnahmen wurde Haberkorn von der Polizei wegen des Fehlens einer Bettelerlaubnis festgenommen. Er wurde wieder freigelassen, als umfangreiche Recherchen seine Identität, die Existenz eines festen Wohnsitzes etc. etc. belegten. Der Abenteuer überdrüssig, hatte sich Haberkorn direkt von der Polizeiwache zur Eckkneipe verfügt, weil er deren Wirt als kunstsinni-gen Freund und Förderer mittelloser Poeten kannte und schätzte.


  Haberkorn gaffte sinnend in das noch immer leere Glas. »Scheiß Staat!« wiederholte er das Ergebnis seiner inneren Betrachtungen und fügte mit Nachdruck hinzu: »Scheiß Tag! Scheiß Abend!« Außer ihm war nur noch ein knutschendes Pärchen im Lokal, und der Wirt natürlich, aber den, so hatte sich Haber korn fest vorgenommen, würdigte er keines Blickes mehr! Warum mußte der auch ausgerechnet heute auf die Wirtschaftskrise im allgemeinen und die Haberkorns im besonderen zu sprechen kommen!


  Da ging die Tür auf, und der komische Professor kam herein. Haberkorn kannte ihn vom Sehen, hauptsächlich aus der Kneipe, und hin und wieder hatte er kurz mit ihm gesprochen, meist wenn er kein Geld hatte wie heute. Der Professor wirkte krankhaft bleich, was durch die stark geröteten Augen noch unterstrichen wurde. Die Bewegungen waren fahrig und gehetzt. Er nickte flüchtig grüßend in die Richtung Haberkorns und setzte sich ebenfalls an den Tresen.


  »Na Bergmann!« Haberkorn beugte sich leutselig zu dem älteren Mann hinüber. »Welche Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen? Nach Ihrem Rausschmiß von der Uni dürfte es doch nicht mehr viel geben, das Sie noch erschüttern kann.«


  »Das war kein Rausschmiß. Ich habe freiwillig den Dienst quittiert«, erwiderte Bergmann spitz. »Wenn Sie für Ihre Artikel immer so schlampig recherchieren, dann dürfen Sie sich nicht wundern, daß man Ihnen die nicht abkauft!«


  »Aber Professor! Wir wollen nicht streiten an einem solchen Abend! Was halten Sie davon: Sie geben einen aus! Heute ist mein großer Tag! Der beste Roman des Jahrhunderts ist von dem miesesten Verleger des Jahrtausends abgelehnt worden. Wenn das kein Grund zum Feiern ist! Nur, ich bin pleite, Professor, restlos pleite!«


  »Walter! Zwei Korn und zwei Bier!« orderte Bergmann beim Wirt, bevor er sich Haberkorn wieder zuwandte. »Lassen Sie mich mit Ihren Problemen in Ruhe, Haberkorn! Ich habe andere Sorgen.«


  »Das sieht man. Das sieht man. Haben Sie sich in letzter Zeit schon mal im Spiegel angeguckt?«


  »Wenn Sie meine Sorgen hätten, würden Sie auch nicht besser aussehen!«


  »Also gut. Reden wir von Ihnen! Die psychiatrische Praxis Julius Haberkorn steht Ihnen jederzeit zur Verfügung. Wo drückt denn der Schuh?«


  »Mann, verstehen Sie doch! Ich meine es ernst! Mir ist heute nachmittag das Witzemachen vergangen!«


  »Auf Ihr Wohl, Professor!«


  »Prost, Haberkorn!«


  Nach der dritten Runde begann die offensichtliche Spannung von Bergmann zu weichen, und er wurde redselig. Während der siebten Runde erzählte er die Geschichte von dem Verrückten und seinen unglückseligen Formeln in Stichworten, während der zehnten Runde ausführlich. Haberkorn saß andächtig da und vergaß sogar zu trinken.


  »Mensch, das ist der Knüller fürs Sommerloch!« warf er nach einer Weile aufgeregt ein. »Da läßt sich ein riesiger Artikel daraus machen! Das wird der Renner des Jahres!«


  Professor Bergmann lächelte gequält. »Haberkorn, Sie haben immer noch nicht begriffen, daß ich Ihnen keinen Bären aufbinde. -Die Welt wird bald untergehen.«


  »Polizeistunde - letzte Runde!« dröhnte die Stimme Walters dazwischen.


  »Quatsch mich nicht schräg an!« fauchte Haberkorn gereizt. »Wenn ich deinen scheiß Deckel bezahlt habe, such’ ich mir sowieso eine andere Kneipe!«


  »Bis du die siebenhundert Mark zusammen hast, bin ich längst in Rente!« erwiderte Walter. »Sieh mal zu, daß du ein paar Artikel auf die Beine kriegst, damit ich wenigstens noch was von der Anzahlung habe!«


  »Der spinnt heute«, sagte Haberkorn in verschwörerischem Tonfall zu Bergmann. »Der wird schon sehen! Wir machen halbe halbe. Die Idee ist wirklich klasse. - Ich werd’ alle Register der Sprachkunst ziehen, und in einem halben Jahr sind wir gemachte Leute, wir beide, Professor! Die Zeitungen werden sich um uns reißen, und dann kauf ich den ganzen Laden hier auf!«


  »Ist schon gut, Haberkorn«, winkte Professor Bergmann müde ab.


  »In sieben Jahren sind wir alle tot. Dann spielt nichts mehr eine Rolle.«


  »Na, na. Nicht den Kopf hängen lassen, Professor! - Ich seh’ die Schlagzeilen schon vor mir: ,Die Apokalypse naht’ oder: ,Sonne explodiert in sieben Jahren’, Untertitel: , Weltberühmter Astronom errechnet das Datum des Jüngsten Gerichts’. Die Sensation des Jahres, viel besser als Nessie oder Ufos! - Nur die Sache mit dem Blödsinnigen, die lassen wir lieber weg, die nimmt uns sowieso niemand ab! Wir schreiben einfach, daß Sie selbst drauf gekommen sind, nicht wahr, Bergmann!«


  Professor Bergmann sagte nichts dazu, bestellte die letzte Runde und danach noch ein paar. Gegen drei Uhr morgens wurden die beiden Männer von Walter rausgeschmissen. Auf der Straße verabschiedeten sie sich mit dem Gefühl, jeweils einen neuen Freund gefunden und angesichts des Schicksals Erhebliches zu seiner Bewältigung geleistet zu haben. Dann schwankten sie einzeln in Richtung nach Hause.
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  Frau Gisela Nawrocki-Stenzel überflog am Frühstückstisch die Morgenzeitung. In der Welt war mal wieder absolut nichts los. Selbst die um diese Jahreszeit sonst üblichen Ufo-Sichtungen ließen auf sich warten.


  Plötzlich zögerte Frau Nawrocki-Stenzel. Beim schnellen Lesen hatten sich die trainierten Gedanken an einen unscheinbaren Köder festgebissen. Sie studierte die Seite »Aus aller Welt« aufmerksamer. Ja, da war es! Jener kurze Artikel mit der Überschrift: »Steht der Weltuntergang unmittelbar bevor?« Frau Nawrocki-Stenzel las mit erwachendem Interesse weiter: »Nach neuen Berechnungen eines bekannten Physikers, der vorerst nicht genannt werden möchte, zeigt unsere Sonne zur Zeit ein ungewöhnliches Strahlungsspektrum bei einer erhöhten Strahlungsintensität, was für das Frühstadium eines Nova-Ausbruchs bei Sternen üblich sei. Bisherige Annahmen über den Energiehaushalt der Sonne müßten, so der Wissenschaftler, von Grund auf revidiert werden. Die Explosion der Sonne soll in sieben Jahren erfolgen und dabei die Erde in wenigen Minuten zerstören. Nachfragen bei verschiedenen Sonnenobservatorien ergaben keinerlei Bestätigung für diese Hypothese.«


  Frau Nawrocki-Stenzel las die Notiz mehrmals, bis sie deren Inhalt ganz begriffen hatte. Dann saß sie eine Weile still, um sich zu sammeln und die Wucht der Neuigkeit zu verarbeiten. Sie glaubte natürlich jedes Wort und hegte nicht den geringsten Zweifel an der Wahrhaftigkeit jenes zitierten Wissenschaftlers, zumal sie bei ihrer letzten Meditationsübung so etwas wie eine negative Aura spüren konnte. Das mußten die ersten Vorboten für das Sterben der Sonne sein!


  Angst empfand Frau Nawrocki-Stenzel nicht, denn der Katastrophentermin lag noch in weiter Ferne. Aber Wut brach in ihr auf, weil die Menschheit um ihre Zukunft betrogen wurde. Welch grausames Schicksal hatte dem Menschen Witz und Intelligenz geschenkt, mit deren Hilfe sich lediglich die Vernichtung vorhersehen ließ! - Nein! Und das Gesicht von Frau Nawrocki-Stenzel nahm einen entschlossenen Zug an. Nein, sie würde nicht tatenlos das Ende abwarten und jammern! Sie würde gegen das drohende Unheil kämpfen, alles in ihrer Macht Stehende tun, um jenem perversen Gott bei seinem üblen Spiel ein Schnippchen zu schlagen!


  Ohne Zögern nahm Frau Nawrocki-Stenzel den Telefonhörer zur Hand und wählte die Nummer der Zeitungsredaktion. Zunächst weigerte man sich, ihr Name und Adresse des Artikelschreibers zu nennen. Als aber ein größeres Anzeigenabonnement der Firma zur Sprache kam, wich man »ausnahmsweise« von der sonst üblichen Praxis ab.


  Mehrmals ließ Frau Nawrocki-Stenzel das Telefon bei Julius Haberkorn klingeln und wollte gerade resigniert aufgeben, da wurde unter heftigem Gepolter der Hörer abgehoben. »Ja?« meldete sich eine verschlafene Stimme.


  »Spreche ich mit Herrn Haberkorn, dem Autor des Artikels über die Sonne?«


  »Ja und? - Glauben Sie den Quatsch etwa? - wenn ich Ihnen einen


  guten Tip geben darf, dann vergessen Sie es!«


  »Nein, nein! Legen Sie nicht auf!« unterbrach Frau Nawrocki-Stenzel die gelangweilte Stimme. »Wie kommen Sie auf eine solche Idee? Sie können das nicht aus der Luft gegriffen haben. Da muß doch etwas dran sein!«


  »Ja schon«, ließ sich Haber korn vom anderen Ende der Leitung vernehmen. »Also, diesen irren Professor gibt es wirklich. Der hat mir die Story erzählt. Ich verstehe zwar nicht viel von Physik, aber mein gesunder Menschenverstand sagt mir, daß es einen solchen Blödsinn einfach nicht geben kann. Der Artikel sollte eigentlich als Aufmacher während des Sommerlochs in überregionalen Zeitungen erscheinen. So was bringt viel Geld, wissen Sie! Doch fürs Jüngste Gericht zeigt heutzutage niemand mehr Interesse, und so hat man meine tolle Geschichte auf eine Achtel-Spalten-Meldung zusammengestrichen und auch nur im hiesigen Käseblatt gebracht.«


  »Herr Haberkorn! Ich möchte gerne den Professor kennenlernen. Geht das? Geld spielt keine Rolle. Ich bin sehr reich.«


  »Sehr reich, sagen Sie?« Haberkorns Stimme wirkte jetzt viel lebhafter. »Haben Sie eventuell einen Job für mich? Egal was. Ich bin nämlich pleite. Wie gesagt: Der Artikel hat nicht eingeschlagen.«


  »Natürlich weiß ich über die Personalsituation meiner Firma im Detail nicht Bescheid«, erwiderte Frau Nawrocki-Stenzel schnell, »aber gute Leute sind immer zu gebrauchen.«


  »Sie haben eine eigene Firma?« Haberkorn pfiff anerkennend.


  »Ja, Micro-Robot International. Ich nehme an, der Name sagt Ihnen etwas. Falls es Ihnen gelingt, mich mit dem Professor bekanntzumachen und ihn für ein noch näher zu charakterisierendes Projekt zu interessieren, läßt sich über eine langfristige Lösung Ihrer - äh -schwierigen Finanzsituation reden. Wenn Sie gleich zu mir kommen, gebe ich Ihnen tausend Mark. Ich würde nämlich gerne vorab mit Ihnen über den Artikel und seine Hintergründe reden.«


  Längere Zeit blieb es still am Telefon. Dann antwortete Haberkorn eifrig: »Gnädige Frau, Sie müssen mir nur noch Ihren Namen und Ihre Adresse nennen, und ich breche sofort zu Ihnen auf!«
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  Professor Bergmann hatte längst den Spaß an seinem neuen Spielzeug verloren. Immer wenn er eine weitere Anwendung der Einheitlichen Feldtheorie ausprobierte, hob jener Sensenmann sein Haupt und grinste heimtückisch. Es war schon Ironie des Schicksals, dachte Bergmann, daß sich Generationen von Physikern derartig geirrt und ausgerechnet die nahe bevorstehende Nova nicht erkannt hatten. Jetzt gab es für die Menschheit kein Entrinnen mehr!


  Zwar hatte die Veröffentlichung der Formeln in Fachkreisen eine rege Diskussion ausgelöst, doch die große Revolution des physikalischen Denkens fand nicht statt. Es schien, als sehe man in der Einheitlichen Feldtheorie lediglich eine weitere intellektuelle Kurzweil, ohne deren furchtbare Konsequenz zu ahnen. So gab es keine empirische Überprüfung der neuen Theorie, zumal im Zeichen der Wirtschaftskrise die technisch entsprechend ausgerüsteten Großlaboratorien sich weigerten, finanziell nicht abgesicherte Projekte in ihr Forschungsprogramm aufzunehmen.


  Für Professor Bergmann aber stellten die Gleichungen eine direkte Bedrohung dar. Die Ehrungen als Entdecker der Einheitlichen Feldtheorie verschafften ihm nur flüchtige Momente der Linderung. Indem später einige Sonnenobservatorien gleichzeitig, doch unabhängig voneinander, Ereignisse auf der Sonne registrierten, die sich mit herkömmlichen Hypothesen nicht deuten ließen, wäre die Gefahr fast ins Bewußtsein der Menschen gelangt. Die intelligenteren Fachkollegen kamen nämlich dahinter, daß die seltsamen Daten mit Bergmanns Feldgleichungen mathematisch sauber interpretiert werden konnten. Bergmann selbst wagte sich zum erstenmal in die vorderste Linie und wies öffentlich auf die Konsequenzen seiner Theorie hin. Doch das übervorsichtige Taktieren der fortschrittlichen Wissenschaftler bezüglich einer noch nicht hinreichend abgesicherten Theorie im Verein mit Anspielungen vor allem parteilich gebundener Forscher auf Bergmanns etwas kurvenreiche Karriere machten diese Chance - so es überhaupt eine war - schnell zunichte. Die Politik glaubte, ruhigen Gewissens das Jüngste Gericht ignorie-ren zu dürfen.


  Professor Bergmann war mit seinen Gedanken bis zu diesem quälenden Punkt durchgedrungen, als Julius Haberkorn in Begleitung einer Dame aufkreuzte. »Lieber Herr Professor«, begann der Schriftsteller ohne Umschweife, »darf ich Ihnen Frau Nawrocki-Stenzel vorstellen? Sie interessiert sich für Ihre Gleichungen und möchte gern Näheres in Erfahrung bringen.«


  Nach kurzem Zögern schüttelte Bergmann der Dame die Hand. »Angenehm«, sagte er unbeholfen.


  »Ich freue mich, einen so berühmten und gelehrten Mann kennenzulernen«, erwiderte Frau Nawrocki-Sten-zel charmant. Der Professor lächelte geschmeichelt.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz! Möchten Sie etwas trinken?«


  Die Dame verneinte, aber Haberkorn hatte mit sicherem Instinkt die Cognacflasche entdeckt und stellte sie schwungvoll auf den papierübersäten Schreibtisch. »Ich bin so frei!« schwatzte Haberkorn fröhlich. »Frau Naw-rocki-Stenzel hat eine Idee und soviel Geld, daß man die auch in die Tat umsetzen kann. Also ein Grund zum Feiern!«


  Professor Bergmann sah fragend zur Dame hinüber. Die wich dem Blick nicht aus und sagte ernst: »Professor, ich möchte gerne wissen, mit welcher Wahrscheinlichkeit die von Ihnen berechnete Katastrophe tatsächlich eintritt! Ich meine, wenn die Sonne wirklich in sieben Jahren explodiert, dann wird es Zeit, daß wir etwas zu unserer Rettung unternehmen! Die Rolle des Kaninchens, das bewegungslos auf die Schlange starrt, liegt mir nicht.«


  Der Professor schwieg eine Weile, verblüfft über die Kaltblütigkeit und Entschlossenheit der Frau, während Haberkorn sich bereits eingegossen hatte und den beiden zuprostete: »Auf die neue Arche!« spottete er. »Wir werden die menschliche Kultur retten, ausgerechnet wir, ein Verein von Spinnern!«


  Mit einem Mal erwachte in Professor Bergmann eine schwache Hoffnung. Es gab also doch Menschen, die das dräuende Unheil sahen und sogar Pläne zum Entkommen schmiedeten! Aber er mußte vor sich selbst bekennen, daß jeder Versuch dem Kampf gegen Windmühlenflügel ähnelte. »Nun, gnädige Frau«, erwiderte Bergmann langsam. »Ich kann meine Theorie nicht an der Praxis überprüfen, da mir kein Großlabor zur Verfügug steht. Ich kann Ihnen aber versichern, daß meine Theorie nachweislich etliche Probleme der Physik zu lösen imstande ist, die in der bisherigen Forschung ausgeklammert blieben. Daher bin ich mir in bezug auf den Umfang und den Zeitpunkt der Katastrophe eigentlich sicher.«


  »Gut«, unterbrach Frau Nawrocki-Stenzel den Professor. »Das ist eine klare Antwort. Also werden wir ein Raumschiff bauen und auf der Venus Zuflucht suchen!«


  Bergmann schüttelte den Kopf. »Nein, gnädige Frau. Auf der Venus könnten wir nicht leben. Außerdem kreist die Venus noch näher um die Sonne als die Erde.«


  »Dann eben auf dem Mars! Der ist doch weiter weg, nicht wahr?«


  Jetzt mußte Bergmann lächeln. »Das schon«, sagte er geduldig. »Aber Sie machen sich keine rechte Vorstellung von dem, was während eines Nova-Ausbruchs passiert. Es handelt sich dabei nicht um eine Bombenexplosion, nach der man mit den Aufräumungsarbeiten beginnt. Das ist viel gewaltiger und bringt Änderungen für das ganze Sonnensystem mit sich. Der Ausbruch geht langsam vonstatten, er kann Tage, Wochen oder gar Monate dauern. Zunächst bläht sich die Sonne auf und strahlt mehr und mehr Energie ab, bis sie sich in einem unvorstellbaren Blitz von einem erheblichen Teil ihrer Materie trennt. Hierbei wird wahrscheinlich das innere Sonnensystem bis einschließlich des Asteroidengürtels verbrannt. Wenn überhaupt etwas von den Planeten übrigbleibt, dann sind es sterile Schlackenmassen, auf denen niemals mehr Leben möglich ist. Vorher aber kommt es bereits wegen der größeren Erwärmung auf der Erde zu bisher nicht dagewesenen Unwettern und Flutkatastrophen, gefolgt von Hungersnöten, Seuchen und so weiter. Nur wenige Menschen werden diese Phase überleben. Was ich damit sagen will, ist folgendes: Wir haben vielleicht noch drei Jahre Zeit!«


  Frau Nawrocki-Stenzel ließ sich nicht beirren. »Wenn wir diese drei Jahre gut nutzen, sollten wir eigentlich in der Lage sein, Jupiter oder Saturn zu erreichen. Sie deuteten selbst an, daß die äußeren Planeten die Nova überstehen.«


  »Ein Hoch auf das menschliche Genie! Prost!« lallte Haberkorn und füllte sich leicht schwankend das Glas aufs neue.


  »Allein die Schwerkraft der großen Planeten würde uns zermalmen«, wandte Professor Bergmann ein. »Ganz zu schweigen von den anderen lebensfeindlichen Bedingungen. Auch die Monde böten kaum hinreichenden Schutz, weil die Sonne nach ihrem Ausbruch nicht mehr die alte ist, mit unabsehbaren Konsequenzen für das gesamte System.«


  »Aber wir müssen es versuchen! Wir müssen jede Chance wahrnehmen. So leicht lasse ich mich nicht unterkriegen!« In der Stimme von Frau Nawrocki-Stenzel schwang nun doch eine Spur von Hysterie mit. »Wenn schon die Regierung nichts tut. Ich besitze eine Computerfirma. Wir haben uns zwar auf Haushaltsroboter spezialisiert, aber es dürfte nicht schwerfallen, die Produktion umzustellen und ein Raumschiff zu bauen! Sie, Professor, brauchen uns nur zu sagen wie und wohin! Alles anderes werden meine Ingenieure und Arbeiter erledigen. Zuliefermaterialien, die wir nicht selbst herstellen können, müssen wir eben kaufen. Das Geld dafür ist vorhanden. - Es geht doch ums Überleben!«


  »Tja«, seufzte Bergmann. »Ich fürchte, daß Sie sich eine Menge Illusionen machen. Die einzige wirkliche Chance, die wir hätten, bestünde darin.« Bergmann wagte nicht, den Gedankenblitz auszusprechen, so phantastisch kam ihm die Idee vor.


  »Nun?« drängte Frau Nawrocki-Stenzel.


  ». daß wir das Sonnensystem verlassen, mit einem interstellaren Schiff.«


  »Dann machen wir es so!«


  »Ein derartiges Raumschiff ist noch nie gebaut worden«, gab Bergmann zu bedenken, um aufgrund seines vagen Einfalls nicht unangemessen große Hoffnungen zu wecken. »Wir müßten es selbst entwerfen und innerhalb kürzester Zeit realisieren. Dazu muß herausgefunden werden, wo es ein Sonnensystem mit einem erdähnlichen Planeten gibt, und wie wir dorthin kommen. Eine gewaltige Herausforderung! Doch möglicherweise bin ich in der Lage.«


  »Sie schaffen es, Professor, wenn Sie nur wirklich wollen!« strahlte Frau Nawrocki-Stenzel optimistisch.


  »Versprechen kann ich nichts, aber ich werde mein Bestes geben!«


  »Gerettet! Wir sind gerettet!« plapperte Haberkorn dazwischen. »Laßt uns anstoßen!«
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  »Gerhard! Gerhard Wegenhof!« rief Bergmann in das dichte Unterholz des Waldes hinein. Der Professor hastete weiter, achtete nicht auf den Schmerz, den die Brennesseln verursachten. »Ich bin Professor Bergmann und muß dringend mit Ihnen sprechen!«


  Plötzlich stand der Mann vor ihm, in seiner typischen Haltung, den Kopf weit vorgereckt und idiotisch grinsend. »Ich habe Sie bereits erwartet. Sind Sie zu einer Entscheidung gelangt?«


  Bergmann nickte. Er war noch außer Atem vom ungewohnten Laufen durch das Gestrüpp. »Kommen Sie, wir reden in meiner Hütte!« schlug der Hagere vor.


  Der kleine Raum war überraschend sauber und aufgeräumt. Außer einem blitzblank polierten Propangaskocher auf einer stabilen Holzkiste enthielt er an Möbelstücken nur noch das mit einer grob gewebten Wolldecke ordentlich verhüllte Bett sowie einen offenbar selbst gebastelten Tisch nebst Stühlen. Als Bergmann die Sternenkarten sah, die mit eigenartigen Symbolen markiert waren, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Vielleicht hatte der winzige Hoffnungsschimmer doch nicht getrogen!


  »Ich wußte nicht, daß Sie hier so komfortabel leben«, begann der Professor zögernd und schob damit die entscheidende Frage vor sich her.


  »Nun, wenn man keine großen Ansprüche stellt, liefert die Natur fast alles, was man benötigt. Ich brauche zum Beispiel kein Bad, denn dort drüben ist ja der Bach. Allerdings wird das Wasser von Jahr zu Jahr schmutziger. Zu essen finde ich ebenfalls hier im Wald: Beeren und Kleinwild. Anfangs, da hatte ich mal einen Rehbock erlegt und prompt mit dem Förster Ärger bekommen. Jetzt sind wir gute Freunde. Er besucht mich regelmäßig Dann sitzen wir hier und schwatzen. Manchmal bringt er mir auch etwas mit, aus der Stadt, was ich hier nicht bekommen kann. Oder er bringt ein Wildschwein, dann mache ich uns ein Festessen. Nein, ich verlasse den Wald kaum. Mir gefällt es hier. In der Stadt lacht man mich nur aus, oder man sperrt mich sogar wieder ein, weil ich die Stimmen höre.«


  »Die Stimmen?« Professor Bergmann beugte sich angespannt vor. »Wie ist das mit den Stimmen?«


  »Nun, sie reden mit mir und ich mit ihnen.«


  »Können Sie den Stimmen auch Fragen stellen, und antworten die darauf?«


  »Ja. Es ist, als ob ich mitten unter ihnen wäre. Ich kenne sie seit meiner Kindheit. Sie sind mir vertraut und gleichzeitig fremd. Die Stimmen sind meine Freunde.«


  »Die Stimmen sind Leute, die weit entfernt leben, nicht wahr?« Professor Bergmann zitterte am ganzen Körper.


  Der Hagere nickte langsam. »Leute ähnlich wie wir. Ein Planet dieser Sonne hier ist ihre Heimat.« Und er deutete mit dem Finger auf ein verwischtes Bleistiftkreuz an einer der Sternenkarten. »Sie wissen seit Jahrhunderten, daß unsere Sonne bald explodieren wird, und sie machen sich große Sorgen um uns. Sie können uns nicht direkt helfen, denn dreißigtausend Lichtjahre sind auch für ihre Körper unüberbrückbar. Deshalb senden sie ihre Gedanken aus, um uns zu warnen, auch früher schon, aber da hat niemand von uns Menschen begriffen, was sie meinten. Jetzt bin ich der einzige, mit dem sie Kontakt bekommen können.«


  »Gerhard, ich glaube, daß Sie ein telepathisches Medium sind. Freunde von mir wollen ein Raumschiff bauen und einen neuen Planeten für uns suchen, aber wir wissen nicht, wie wir das bewerkstelligen müssen. Vielleicht wissen es aber die Stimmen.«


  Im Gesicht des Hageren löste sich das Grinsen auf und wich einer angespannten Konzentration. Dann sagte er: »Meine Freunde werden helfen. Sie kennen ein Sonnensystem, das für uns geeignet ist, und wenn wir ein Schiff nach ihren Anweisungen bauen, können wir es auch erreichen.«
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  Nach gewissen Anfangsschwierigkeiten kam der Bau des Raumschiffs in Schwung. So hatte zum Beispiel etwa die Hälfte der Belegschaft von Micro-Robot International gekündigt, weil sich die Leute für ein derartig verrücktes Unternehmen nicht einspannen lassen wollten; manche blieben nur wegen der großen Arbeitslosigkeit - aus Angst, keinen neuen Job zu finden; die wenigsten waren vom Sinn des Vorhabens überzeugt, doch gerade die gaben natürlich ihr Letztes, um die Rettung der Menschheit voranzubringen. Da die etablierten Wissenschaften zum Thema noch immer schwiegen, die Zeitungen aber das Projekt mit hämischem Interesse kommentierten und Gerhard Wegenhof zum Messias einer neuen Weltuntergangssekte und Professor Bergmann zu deren Hohenpriester ernannten, stießen von außen nur gelegentlich Menschen hinzu, meist schlichten Gemüts, die noch rechtzeitig ein Ticket fürs Seelenheil ergattern wollten. Das Problem der Auswahl, wer mitfliegen dürfe und wer nicht, löste sich damit von selbst: Es kamen nicht einmal die fünfhundert Leute zusammen, die das Raumschiff würde tragen können. Der Mangel an Arbeitskräften ließ sich indes mit umfunktionierten Haushaltsrobotern ausgleichen.


  Einzig Frau Nawrocki-Stenzel bedauerte die Isolation, in der die vier wackeren Streiter wider das Schicksal steckten; sie hatte nämlich gehofft, durch ihr Beispiel weitere Gruppen zu ermuntern, so daß ein beträchtlicher Teil der Menschheit Rettung fände. Professor Bergmann hingegen wußte den Nutzen zu schätzen, nicht über Leben und Tod entscheiden zu müssen und bis auf ein paar dumme Bemerkungen in Ruhe gelassen zu werden. Julius Haberkorn nahm die Bedrohung sowieso nicht allzu ernst, und Gerhard Wegenhof lebte mehr in seiner Welt der Stimmen als im Diesseits.


  Jedesmal wenn er über den Bauplatz schritt, fühlte Professor


  Bergmann eine Art Erhabenheit, Unter der sicheren Anleitung von Gerhard Wegenhof nahm das technische Wunderwerk Gestalt an. Die Leute und Roboter arbeiteten emsig. Frau Nawrocki-Stenzel hatte wirklich ein gutes psychologisches Gespür bei der Auswahl ihrer Belegschaft und ihrer Robotmodelle gezeigt! Überhaupt war es vor allem ihrem organisatorischen Talent und ihrem optimistischen Charme zu verdanken, daß niemand den Mut sinken ließ, daß die Vorstellungen jener fernen Wesen so schnell und so reibungslos in die Tat umgesetzt werden konnten. Selbst Julius Haber korn trank weniger als früher. Auch wenn er an die Katastrophe nicht recht glauben mochte, fand seine Arbeit hier doch eine entsprechende Würdigung. Unermüdlich hetzte er durch die Welt, auf der stetigen Suche nach immer weiteren Zeugnissen der menschlichen Kultur: nach Büchern, Kunstgegenständen, technischen Geräten, Handwerkserzeugnissen, Filmen, Musikinstrumenten, Luxusartikeln, Gebrauchsgegenständen aller Art. kurz: was ihm bei seinen ausgedehnten Reisen in die Hände fiel und er für wichtig hielt. Von den Dingen, die zu schwer oder zu umfangreich waren, ließ er detaillierte Fertigungsanweisungen auf Datenträgern speichern, so daß eine spätere Rekonstruktion möglich wurde.


  Um die Veränderungen in der Sonnenaktivität genau ermitteln und den Ablauf der Nova vorausberechnen zu können, errichtete man ein eigenes Sonnenobservatorium. Nach etwa drei Jahren hatte sich die Strahlungsintensität unseres Sterns so weit erhöht, daß sich erste Einflüsse auf das irdische Klima bemerkbar machten: Die Polkappen begannen abzutauen, und Städte wie New York oder Hamburg erlebten nie gekannte Hochwasserfluten. Die Meteorologen schlugen Alarm, die Geologen aber freuten sich, hatten sich doch in der Antarktis gewaltige Lager von Bodenschätzen entdeckt, die sich bei geringerer Vereisung natürlich leichter abbauen ließen. Die Schulastronomen frönten derweil weiter ihrer fröhlichen Ignoranz und stritten unbekümmert noch immer über die Dimensionalität des Universums. An Professor Bergmann und seine Einheitliche Feldtheorie dachte dabei niemand. Die hatte ihren Siegeszug ja nur bei den Mathematikern angetreten, die sich auf der Suche nach Fehlern die Zähne ausbissen, und bei einigen theoretischen Physikern, die schon lange den Verdacht hegten, daß Einstein Unrecht hatte.


  Bevor die ersten globalen Unwetter hereinbrachen, mußte das Raumschiff gestartet sein. Mithin blieb, wie Professor Bergmann errechnet hatte, noch eine Galgenfrist von einem halben Jahr. Ein halbes Jahr nur für die Vollendung des Werkes und die abschließenden Tests!
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  Es war Julius Haberkorn, der auf eine Gefahr hinwies, an die keiner der bereiten Flüchtlinge gedacht hatte. Während seiner Reisen durch die Welt war ihm im Gegensatz zu den isoliert lebenden Menschen am Bauplatz nicht entgangen, wie sehr sich nach den Funden in der Antarktis das politische Klima von Tag zu Tag verschlechterte. Die Supermächte drohten gegenseitig mit dem atomaren Vernichtungsschlag, wenn der jeweilige Feind nicht »umgehend die völkerrechtswidrige Okkupation« eines Teils der Antarktis beende. Die Welt hielt den Atem an, und die Diplomaten verstauten ihre Koffer wieder im heimischen Schrank. Mit dem Schlagabtausch war jederzeit zu rechnen.


  Mein Gott! dachte Professor Bergmann. Sollten die Menschen es wirklich fertigbringen, der Natur ins Handwerk zu pfuschen und vier Jahre vor dem festgesetzten Termin das Jüngste Gericht auf eigene Faust einläuten?


  Die Stadt würde wegen ihrer Rüstungsindustrie im Fall eines Krieges sicherlich zu den bevorzugten Zielen zählen. Deshalb erarbeitete Professor Bergmann einen Notplan. Er wußte: Etwa sieben Minuten nach dem ABC-Alarm wird die Bombe einschlagen; also bleiben für den Start sechseinhalb Minuten! - Im Prinzip war das Raumschiff fertiggestellt, es fehlten nur noch ein paar nicht wesentliche Kleinigkeiten - und die Generalprobe! Bisher hatte jedoch alles gestimmt, warum sollten sich die Leute in Wegenhofs Kopf ausgerechnet im entscheidenden Moment irren? - So ordnete Professor


  Bergmann schweren Herzens die vorzeitige Startbereitschaft an.


  Drei Tage später, kurz nach Mitternacht, heulten die Sirenen auf. »Meine Freunde, es ist soweit«, sprach Professor Bergmann in die Stille der Navigationskanzel hinein. »Adieu, Heimat Erde. Mach’s gut! Wir werden nie zurückkehren«, flüsterte Julius Haberkorn. Frau Nawrocki-Stenzel weinte. Gerhard Wegenhof saß lange schweigend vor dem Steuerpult. Dann sagte er mit fester Stimme: »Die Sterne sind unsere Heimat!«
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  Das Raumschiff startete genau zum vorgesehenen Zeitpunkt. Fauchend fuhr es in die Höhe, direkt auf eine dichte Phalanx heranstürmender Atomraketen zu. In einem grellen Blitz zerstob die letzte Hoffnung der Menschheit aufs Überleben.


  So fand die Konferenz der Idioten ihr Ende. Durch Gottes Gnade aber mögen die Seelen der Teilnehmer gen Himmel fahren.


  


  6. Platz


  


  KUPFER FÜR MR. KLEIT


  von E. G. Schwarz


  


  Es ist mir noch gut in Erinnerung, daß Willi Voltz bei der Zusammenstellung einer Anthologie die vernehmlich negative Tendenz, bzw. negative Aussage der eingesandten Leser-Storys beklagte. Das fiel mir in dem Moment ein, als ich etwa die Hälfte der mir zur Auswahl vorliegenden Geschichten durchgelesen hatte und auf einen sehr hohen Prozentsatz von Happy-end-Storys kam. Zwar werden auch diesmal Umwelt- und andere Probleme unserer Zeit nicht zu knapp in eine SF-Szenerie umgesetzt, doch ist die Grundeinstellung der Autoren vornehmlich nicht negativ. Entweder haben wir es nunmehr mit einer neuen Generation von Optimisten zu tun, oder vielleicht ist man inzwischen auch abgestumpft, hat resigniert, oder aber der erste Zukunftsschock ist überwunden, und man zieht den warnend erhobenen Zeigefinger wieder ein und macht sich dafür mehr Gedanken, wie die Misere in den Griff zu bekommen, die Zukunft zu verbessern wäre. Wie auch immer: die Tendenz ist vorwiegend heiter.


  Letzteres trifft auch auf diese Story zu. Als ich erfuhr, wofür das KUPFER FÜR MR. KLEIT benötigt wird, war ich von den Socken, und es ist zu hoffen, daß sich die geneigte Leserschaft ebenso darüber amüsieren kann…


  »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  Mit schlotternden Knien betrat ich Captain Lome Quentylls Kommandantenkabine. Übel war mir auch. Außerdem war ich blaß, sah übernächtigt aus und hatte keinen Appetit. Meine Hände zitterten vor Nervosität; und gerade zittrige Hände sind für den Chefingenieur eines Interstellar-Transporters das reine Gift.


  Lorne Quentyll schaute mich einen Atemzug lang schweigend an. Aber es lag keine durchdringende kommandantenhafte Strenge in seinem Blick, sondern eher väterlich-mitleidiges Erbarmen, wie man


  es mit einem kranken Menschen hat.


  Unmöglich konnte er wissen, was mit mir los war, doch todsicher hatte er mir angesehen, daß etwas nicht stimmte mit mir. Und dabei war ich so sehr darauf bedacht gewesen, mir nichts anmerken zu lassen. Es war mir klar, daß ich jetzt Rede und Antwort stehen sollte. Ich wollte aber nicht Rede und Antwort stehen und durfte es auch nicht. Verdammt mistige Situation das. Wäre ich noch der alte gewesen, hätte ich vielleicht sogar darüber lachen können. Aber von meiner ganzen Pfiffigkeit war nicht mehr viel übriggeblieben.


  Während Quentyll mir Platz anbot, wischte er sich mit einem Tuch seine schweißglänzende Stirn trocken, die bereits so hoch war, daß sie eher die Bezeichnung Glatze verdient hätte. Dann fragte er mich, was ich denn trinken wolle. Er könne mir Vlops von Orgynii II anbieten, oder auch Nonotogo, es sei aber auch echter Whisky da.


  Ich weiß nicht recht, wie ich meinen augenblicklichen Gemütszustand beschreiben soll. Jedenfalls ging es mir mies. Und mit seinem verschwenderischen Entgegenkommen vergrößerte Quentyll nur meine innere Unsicherheit. Ich entschied mich für Whisky, der mich jedoch auch nicht viel ruhiger machte.


  »Sie fragen sich, warum ich Sie hergebeten habe, Mister Thynes«, begann er. Mir fiel erstens auf, daß er mich nicht »Matt« nannte, wie er es sonst zu tun pflegte, und zweitens, daß er »gebeten« gesagt hatte und nicht »befohlen«. Schließlich braucht er als Kommandant nicht zu bitten.


  »Wie soll ich anfangen? Die Sache ist - nun ja - nicht so ganz alltäglich. Sie sind nun seit zehn Jahren mein Chefingenieur und waren stets einer der besten, die ich je hatte.«


  Er machte es sich unnötig schwer, fand ich. Trotz meines katastrophalen seelischen Zustands versuchte ich zu grinsen. Aber nicht einmal das konnte ich mehr richtig. Es mißlang schrecklich. »Verzeihung, Sir. Sie haben mich doch nicht hergebeten, um mir Komplimente zu machen. Was ist Ihr wirklicher Grund?«


  Nun neigte Quentyll den Kopf etwas zur Seite und sagte, er wolle mir helfen.


  Das dachte ich mir. Genauso sah der Captain auch aus. In letzter Zeit, seit es so abwärts mit mir geht, wollen mir immer alle helfen.


  Das ist schön, aber total nutzlos, weil mir nicht geholfen werden kann. Wie aber sollte ich das einem Lorne Quentyll begreiflich machen? Ich kann ihm doch nicht die ganze Wahrheit sagen, dann sperrt er mich nämlich ein und erklärt mich für verrückt, obwohl er sonst ein ganz passabler Vorgesetzter ist. Außerdem ist er ein hartnäckiger Typ. Er gibt niemals schnell auf und bringt es fertig, bis zum Umfallen auf ein und demselben Thema herumzuhacken. Ich wußte also, daß jetzt einiges auf mich wartete.


  Quentyll eröffnete unser Gespräch, indem er mir mitteilte, ich hätte mich in den letzten Monaten in besorgniserregender Weise verändert, ich sei unruhig, zerfahren und täte dauernd so, als fühlte ich mich verfolgt. Er redete auf mich ein und brachte dabei allerlei brauchbare Argumente vor, auch von wegen der Schiffssicherheit und solche Sachen.


  Ich hörte mir schweigend an, was er mir sagen zu müssen glaubte, und gab ihm in allem recht. Er schloß dann mit den Worten, daß er einen so qualifizierten Mann wie mich nicht gerne verlöre. Da wir nun bald das Mendora-System erreichten, könnte mir dort vielleicht geholfen werden, sofern ich bereit sei, mir helfen zu lassen. Und eben diesen Eindruck habe er im Augenblick nicht von mir.


  Langes Hin-und-Her-Diskutieren verabscheue ich, besonders wenn es zu nichts führen kann. Ich weiß schließlich selbst am besten, warum mir nicht zu helfen ist. Deshalb wollte ich es kurz machen und erklärte entschlossen: »Tut mir leid, Sir. Ich kann mit niemandem darüber reden.«


  Aber Lome Quentyll müßte nicht Lome Quentyll sein, wenn ihn meine Verschlossenheit nicht noch weiter angestachelt hätte. Er ist nun mal der Typ eines Fährtenhundes. Und diesmal hatte er sich an meine Fährte gehängt, das spürte ich.


  In den letzten Wochen war ich ein richtiger elender Feigling geworden und schämte mich dafür. Aber was soll’s? Ich habe keine Hoffnung mehr. Dabei habe ich immer genau gewußt, daß dieser Augenblick einmal unweigerlich kommen würde. Auch den Zeitpunkt hatte ich leicht errechnen können. Aber jetzt, wo es soweit war, erwies sich alles als weitaus schlimmer, als ich es mir in meinen bösesten Alpträumen je ausgemalt hatte. Nur wer die absolute und


  endgültige Hoffnungslosigkeit kennt, kann mich verstehen.


  Am liebsten hätte ich laut herausgeschrien: Leute, helft mir! Ich bin am Ende, so und so ist es mir ergangen!


  Aber eben dieses »so und so« war ja das Unmögliche.


  Ich konnte meine Geschichte niemandem erzählen, weil sie mir unter keinen Umständen geglaubt werden konnte. Es gibt nämlich Erlebnisse, die sind so phantastisch unglaublich und derart idiotisch, daß man sie besser für sich behält.


  »Sie sollten mir mehr Vertrauen entgegenbringen, Matt« (jetzt sagte er plötzlich wieder Matt), verlangte er. »Wir hatten doch immer ein beinahe freundschaftliches Verhältnis. Machen Sie dem jetzt nicht durch Ihre Sturheit ein Ende. Ich werde Sie weder auslachen noch einsperren, das kann ich versprechen. Und wenn es tatsächlich so aussichtslos ist, wie Sie mich glauben machen wollen, können Sie doch bloß noch gewinnen.«


  »Gegenfrage, Sir: Können Sie zaubern oder Wunder vollbringen? Na sehen Sie! Zumindest eins von beidem müßten Sie jedoch aus dem Effeff beherrschen, wenn Sie mir tatsächlich helfen wollen. Es ist schon besser, Sie lassen mich in Ruhe, verschwenden nicht Zeit, Kraft und Schnaps an mich und sehen sich im Mendora-System nach einem Ersatz für mich um.«


  Der Captain war selbst jetzt nicht aus der Ruhe zu bringen. So was ärgert mich richtig, weil ich mir dann immer hilfloser vorkomme.


  »Da der Schnaps mein privates Eigentum ist, kann ich ihn verschwenden, an wen immer ich will. Soviel dazu. Und was Zeit und Kraft betrifft, kann von Verschwendung erst gar keine Rede sein, denn neben Ihrem privaten Schicksal geht es auch noch ein bißchen um die Schiffssicherheit. Ein unzuverlässiger LI kann für das Schiff verhängnisvoller sein als die gefürchteten Magnetwinde im Hyperraum. Okay, mag sein, ich kann Ihnen tatsächlich nicht helfen. Was hindert Sie aber dann daran, mir Ihre so phantastische Geschichte jetzt anzuvertrauen? Da sowieso alles vorbei ist, wie Sie behaupten, kann es Ihnen nicht mehr schaden. Vielleicht aber eröffnen Sie sich doch die Spur einer Chance.«


  Mit diesem letzten Satz sprengte er meinen ganzen sorgfältig errichteten inneren Abwehrpanzer. Schon wieder hatte er recht, denn die Spur einer Chance bestand tatsächlich. Vielleicht war es auch nur die Spur einer Spur. Doch selbst das war schon besser als gar nichts. Unter den sieben Billionen Menschen, die derzeit etwa in der Milchstraße leben, gibt es ganze zweihundert, die mein Schicksal teilen. Sie allein wären in der Lage, mir zu helfen. Aber finde man mal einen unter so vielen, denn der ganz große Haken an der Sache ist, daß keiner den anderen kennt. Jeder betroffene weiß lediglich, daß er die genannte Zahl an Schicksalsgenossen hat.


  »Also gut, Sir«, gab ich mich geschlagen. »Sie haben gewonnen. Es spielt tatsächlich alles keine Rolle mehr. Zwar werden Sie mir kein Wort glauben, aber trotzdem stimmt meine Geschichte bis ins Detail, das schwöre ich Ihnen.«


  Es gab einmal eine Zeit, begann ich in der Art eines Märchenonkels zu berichten, da war ich auf der Erde ein recht erfolgreicher Geschäftsmann. Ich besaß ein gutgehendes Metallwarengeschäft, war mit mir und der Welt zufrieden und hatte auch keine finanziellen Sorgen.


  Dann tauchte eines Abends ein gewisser Mr. Kleit bei mir zu Hause auf. Er kam nicht ins Geschäft, wie es für einen Kunden üblich gewesen wäre, sondern kam einfach in meine Wohnung -unangemeldet.


  Das hätte mich an jedem anderen Abend kaum aufgeregt, aber ausgerechnet heute war ich verzweifelt knapp dran mit der Zeit. Das Mädchen, das damals auf mich wartete, ich kann Ihnen sagen, so eine läßt man nicht warten.


  Da stand nun dieses unscheinbare Männlein mit verschrumpelter, lederartiger Haut und verkündete mit hoher Fistelstimme: »Einen wunderschönen guten Abend, Mister Thynes. Mein Name ist Kleit, einfach nur Kleit. Entschuldigen Sie die Art meines Eindringens, aber ich benötige Kupfer.«


  Ich hatte eine Mordswut auf den Kerl und war noch fest entschlossen, mich von dem Rendezvous nur durch den Tod abhalten zu lassen. Aber wie das im Leben manchmal so spielt: Der Mensch denkt, aber - zumindest in diesem Fall - Mr. Kleit lenkt.


  Ich gab mir Mühe, meinem Besucher klarzumachen, daß ich wirklich sehr in Eile sei und er freundlicherweise doch morgen früh ins


  Geschäft kommen möchte.


  Der aber blieb hartnäckig. »Tut mir leid, Mister Thynes, aber entweder werden wir uns jetzt und hier handelseinig oder überhaupt nicht. Doch bevor Sie mich wegschicken, bedenken Sie dies: Ein Geschäft, wie ich es Ihnen biete, wird Ihnen mit Sicherheit kein zweites Mal in Ihrem Leben geboten. Überlegen Sie es sich also gut. Sie vertun die Chance Ihres Lebens.«


  Bei Sprücheklopfern, die einem wahre Wunder vom Himmel versprechen, empfinde ich einen Horror. Auch Kleit schien mir zu der Sorte zu gehören, die man besser mit einem Tritt in den Hintern vor die Tür befördert. Aber ein bestimmtes Gefühl warnte mich davor, mit Kleit in der beschriebenen Weise zu verfahren. Also bat ich ihn herein.


  Mein Kommandant hörte mir schweigend und auf seltsame Weise fasziniert zu und unterbrach mich nicht oft. Er vermutete ganz richtig, daß Kleits wegen meine Verabredung ins Wasser fiel. Was er nicht ahnte, war, daß deshalb gleich meine ganze Liebschaft in die Binsen ging. Ich hab’s aber nie bedauert.


  »Sie wären also bereit, mir Kupfer zu verkaufen?« begann Kleit von neuem.


  Das war eine dämliche Frage, fand ich, denn schließlich war ich Inhaber eines Metallwarenhandels. Ich verlangte nun zu wissen, wieviel ich wann und zu welchem Preis wohin zu liefern hätte.


  »Meine Organisation kümmert sich um die ganze Organisation.« (Er sagte das wirklich so.) »Sie liefern das Kupfer, stellen keine Fragen, werden bezahlt, und das ist auch schon alles.«


  Es fiel mir schwer, keine Fragen zu stellen. Schließlich kann man Kupfer ohne jegliche Geheimniskrämerei überall frei kaufen, sofern man nur Geld genug hat, um es zu bezahlen.


  Auf meine Frage, wieviel er denn benötige, deutete Kleit an, er nähme unbegrenzt jede Menge, die ich innerhalb eines Monats auftreiben könnte.


  Kleits Geschäftsgebaren war in der Tat seltsam. Aber ein guter Geschäftsmann muß einem Kunden seine kleinen Eigenheiten nachsehen. Im Fall des Mr. Kleit begnügte ich mich schweren Herzens damit, mich zu wundern, und erklärte mich einverstanden. Dabei wies ich darauf hin, daß ich nicht den allergünstigsten Preis garantieren könne, wenn ich unter Zeitdruck stände.


  Kleit winkte daraufhin bloß ab, wie einer, der seine Brieftasche vor lauter Reichtum gar nicht mehr schließen kann und wischte meinen Einwand mit den Worten beiseite, ich solle nur tun, was erforderlich sei. Innerhalb eines halbwegs vertretbaren Rahmens spiele der Preis keine Rolle. Wichtig sei allein eine möglichst große Menge Ware zum vorherbestimmten Liefertermin.


  »Wir sehen uns dann also in einem Monat wieder«, sagte mein Besucher zum Abschied. »Wir müssen darauf bestehen, daß Sie unsere geschäftlichen Transaktionen vertraulich behandeln. Das bedeutet, um es zu präzisieren: In Ihren Büchern darf nicht der Name Kleit erscheinen und auch nicht die Umstände, unter denen das Geschäft abgewickelt wurde. Wenn Sie ein guter Geschäftsmann sind - und wir wissen, daß Sie einer sind-, dann finden Sie Wege, legale, versteht sich, die meine Organisation aus dem Spiel läßt. Schweigen Sie bitte auch gegenüber Freunden und Bekannten darüber. Sie werden einen ganz beträchtlichen Gewinn einstreichen, den Sie verbuchen sollten, wie es Ihnen beliebt. Mit anderen Worten: Ein Mister Kleit hat Sie nie besucht.


  Das mag Ihnen jetzt etwas seltsam und unbegreiflich erscheinen, doch unsere Forderungen stehen auf einem für uns sehr realen Hintergrund. In den nächsten T agen werden Sie eine als Anzahlung gedachte Überweisung auf Ihrem Konto vorfinden. Weiter wäre nichts zu sagen.«


  Während ich meinem gespannt zuhörenden Kommandanten dies alles erzählte, wurde mir eigenartigerweise leichter ums Herz. Ich weiß nicht, wieso, denn immerhin gab ich hier erstmals mein bestgehütetes Geheimnis preis.


  »Das Geschäft kam also zustande?« vermutete Quen-tyll und goß noch einmal großzügig Whisky ein.


  Ich konnte nur noch einmal bestätigen, daß ich tatsächlich sozusagen das Geschäft meines Lebens gemacht hatte. Wenn Kleit gehandelt hätte, hätte er den Preis gut um die Hälfte drücken können, ohne daß ich dabei Verlust gemacht hätte. Aber was ich verlangte, wurde ohne zu fragen bezahlt.


  »Und wie blauäugig ich in diesem speziellen Fall war«, fuhr ich fort, »können Sie daran erkennen, Chef, daß das gesamte Geschäft mit Kleit ohne ein einziges schriftlich fixiertes Wort gemacht wurde. Es gab lediglich eine mündliche Absprache zwischen Kleit und mir, ohne Zeugen. Man hätte mich nach Strich und Faden übers Ohr hauen können, wenn man das gewollt hätte. Aber das wurde mir sonst so cleverem Geschäftsmann erst hinterher richtig klar. Es schien mir - und erscheint mir auch heute noch fast so - , als ob mein gesunder Menschenverstand von irgendeiner höheren Stelle aus vorübergehend blockiert gewesen wäre.


  Aber was soll’s? Man hat mich nicht betrogen. Ich lieferte zum vereinbarten Termin einhundert Tonnen Kupfer und wurde dabei beinahe reich. Damit hielt ich die Sache dann für erledigt.«


  »Was sie aber wohl nicht war?« vermutete mein Kommandant.


  »Natürlich nicht. Der Clou, an dem ich eben heute so zu knabbern habe, kam nach zwei Jahren. Ich hatte Kleit schon vergessen, als ich kurz vor Weihnachten, sozusagen als Geschenk, ein Päckchen von ihm erhielt. Er hatte es in einem kleinen Nest im mittleren Westen der damaligen USA aufgegeben. Es befanden sich eine grüne kleine Schachtel darin und ein Brief, den zu lesen ich Sie jetzt bitten möchte. Dann werden Sie den Rest leichter verstehen.«


  Verehrter Mister Thynes!


  Gestatten Sie mir, Ihnen nun nochmals für Ihre prompte Bedienung zu danken. Wir haben damit absichtlich so lange gewartet und Sie während der vergangenen zwei Jahre genau beobachtet. Sie haben sich tatsächlich bisher an Ihr Schweigen gehalten. Damit haben Sie die Vertrauensprüfung bestanden und werden in unser Geheimnis eingeweiht. Hätten Sie geredet, hätten dieser Brief und die grüne Schachtel Sie niemals erreicht. Das Wissen, das wir Ihnen heute vermitteln, werden Sie nie gegen uns anwenden können, aber irgendwann in der Zukunft könnte es Ihnen möglicherweise einmal von Nutzen sein.


  Ich gehöre zum Volk der Kniedorflatter. Der Name sagt Ihnen nichts. Wir leben im Zentrum dieser Galaxis und sind nach Ihren irdischen Zeitmaßstäben als Rasse etwa anderthalb Millionen Jahre alt. Es gibt heute nur noch wenige hunderttausend von uns. Wir pflegen keinen Kontakt zu an-deren Intelligenzen. Das verbietet unser ethisches Gesetz. In dieser Tatsache liegt der Hauptgrund für das Ihnen auferlegte Schweigen. Wir wollen sichergehen, daß unsere Anonymität gewahrt bleibt.


  Da wir im Lauf unserer langen Entwicklungszeit allmählich unsere Fortpflanzungsfähigkeit verloren, ist die Erhaltung unserer Rasse heute nur noch durch künstliche Lebensverlängerung möglich.


  Wir benötigen nun das Kupfer, um jenes lebensverlängernde Medikament daraus herzustellen, das uns vor dem Aussterben bewahrt. Kupfer ist nun aber im Zentrumskern der Galaxis ein extrem seltenes Metall, um es zu bekommen, sind wir gezwungen, immer ausgedehntere Exkursionen zu unternehmen.


  Sie haben uns also mit Ihrer Lieferung viele Jahre neuen Lebens ermöglicht. Dafür wollen wir uns revanchieren.


  Sie erhalten für jede Tonne Kupfer zwanzig Jahre Leben. Die einhundert Tabletten in der kleinen grünen Schachtel wurden aus ebensovielen Gramm des von Ihnen gelieferten Kupfers hergestellt. Es war zuvor erforderlich, den Wirkstoff auf den menschlichen Organismus umzustellen. Dies war selbst für eine Rasse wie uns, die die Grenzen technischer Vollkommenheit erreicht zu haben glaubt, nicht ganz einfach. Wir schenken Ihnen hiermit zweitausend Jahre Leben. Nutzen Sie sie gut.


  Zum Schluß sollen Sie noch wissen, daß wir innerhalb eines längeren Zeitraums von weiteren zweihundert Personen Kupfer geliefert bekamen. Alle waren nach dem gleichen System belohnt. Keiner weiß vom anderen, aber jedem wurde mitgeteilt, daß er zweihundert Schicksalsgenossen auf der Erde hat. Es wird dem Zufall überlassen bleiben, ob sich jemals mehrere von ihnen begegnen werden. Nur ihnen gegenüber gilt die auferlegte Schweigepflicht nicht.


  Wir wissen recht gut, daß wir hier so etwas wie Schicksal spielen und möglicherweise indirekt in die Entwicklung der Menschheit eingreifen. Gönnen Sie uns diese kleine Abwechslung. Das Leben künstlich unsterblich gehaltener Intelligenzen ist ohne solche Spielchen sehr langweilig. Ich bin sicher, Sie werden mit zunehmendem Alter unsere Motivation verstehen lernen.


  Leben Sie nun endgültig wohl, Mr. Thynes, und nutzen Sie die Ihnen geschenkten Jahre gut. Sie brauchen nur alle zwanzig Jahre eine Tablette zu nehmen. Beginnen Sie gleich heute damit und erhalten Sie sich so Ihre besten Mannesjahre.


  Mit freundlichem Gruß, Kleit


  Schweigend, und wie ich meine, betroffen, gab Lome Quentyll mir meinen Brief zurück. Er schaute mich an und sagte nur ein Wort: »Phantastisch!«


  Das überraschte mich, denn ich hatte damit gerechnet, daß er zumindest ungläubig-mitleidig lächeln würde, wenn ihm seine Höflichkeit schon verbot, sich vor Erheiterung brüllend am Boden zu wälzen.


  »Ist das tatsächlich Ihr ganzer Kommentar, Sir?« fragte ich deshalb maßlos überrascht.


  »Seien Sie froh, daß mir die Worte im Augenblick noch fehlen. Was wollen Sie? Soll ich Sie unbedingt auslachen? Mir scheint fast, Sie bitten regelrecht darum. Aber darauf können Sie lange warten. Ich gehe davon aus, daß Ihre Geschichte stimmt. Damit wird mir Ihr gesamtes Verhalten der letzten Monate schlagartig klar. Ich gehe doch wohl recht in der Annahme, daß Sie die letzte Tablette genommen haben und die nächste bald fällig wäre?«


  Ich nickte schwer und doch irgendwie erleichtert. »Genau das ist mein Problem, Sir. Ich muß tatsächlich in Kürze sterben, obwohl ich nicht weiß, ob der Alterungsprozeß nun ganz normal dort wieder einsetzen wird, wo er einstmals gestoppt wurde, oder ob er innerhalb allerkürzester Zeit schlagartig abläuft. Und sehen Sie, das eben möchte ich in Ruhe und Einsamkeit selber feststellen. Ich werde im Mendora-System bleiben und mich dort irgendwo niederlassen, wo ich in Ruhe abwarten kann, was geschieht. Trotzdem staune ich, daß Sie meine Geschichte einfach so glauben.«


  »Kann man denn an dem Brief zweifeln?« lautete seine Gegenfrage.


  »Und wenn er gefälscht ist?«


  Diesmal lachte Quentyll aus vollem Halse.


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Matt. Aus welchem Grund sollten Sie mir eine solche Komödie vorspielen? Außerdem finde ich die Geschichte wirklich toll. Hat man je so was gehört? Unsterblichkeitstabletten aus Kupfer! Sie sind also tatsächlich zweitausend Jahre alt?«


  Ich sagte ihm, ich sei 1960 geboren.


  »Hmmm«, machte Quentyll dann nachdenklich. »Sie haben nun soeben Ihr Schweigen das erste Mal gebrochen, wie ich annehme. Fürchten Sie nicht irgendwelche Konsequenzen?«


  An diese Möglichkeit hatte ich die letzte Zeit über- haupt noch nicht gedacht. Aber ich schüttelte den Kopf, denn was sollte mir noch passieren? Meine Zeit war ja ohnehin abgelaufen.


  »Tja, was soll man da machen?« murmelte der Chef laut vor sich hin. »Hier scheint guter Rat tatsächlich teuer zu sein. Wenn ich Ihnen bloß helfen könnte.« Dann schien ihm etwas einzufallen, und er fuhr, das Thema wechselnd, fort: »Würden Sie mir vielleicht die leere Schachtel mal zeigen? Ein Material, das zweitausend Jahre mühelos übersteht, interessiert mich kolossal. Darf ich sie mal anschauen?«


  Da war nichts dabei, deshalb gab ich sie ihm. Er wandte sich nun seinem Schreibtisch zu und unterzog die Schachtel im Licht der Schreibtischlampe einer eingehenden Untersuchung. Dabei benutzte er sogar einen Mikroanalysator, den er aus einer Schublade zutage förderte.


  Das dauerte einige Minuten lang. Dann wandte er sich mir wieder zu.


  »Haben Sie denn nie einen von diesen angeblichen zweihundert Schicksalsgenossen getroffen?« wollte Quentyll wissen.


  Ich sagte ihm, nein, das hätte ich nie. Er sah das auch ein, denn bei sieben Billionen Menschen in der Galaxis wäre das ein allzu unwahrscheinlicher Zufall gewesen.


  Ich hatte das Gefühl, daß unser Gespräch nun beendet sein müßte. Bevor ich mich verabschiedete, fragte ich ihn zur Sicherheit noch einmal, ob er denn das alles tatsächlich für wahr halte.


  »Natürlich glaube ich Ihnen, Matt.« Er gab mir die Schachtel zurück. »Schon das Material der grünen Schachtel allein könnte als Beweis gelten. Und außerdem.«


  Hier machte der Kommandant eine bedeutungsvolle Pause. Ich spürte auf einmal fast körperlich, daß etwas Ungeheuerliches in der Luft lag. Ich konnte aber kaum klar denken und kombinieren. Dazu waren meine Nerven zu lange strapaziert worden. In meinem Kopf herrschte ein wirres Durcheinander.


  »Öffnen Sie die Schachtel!« befahl er mir.


  »Was soll das, Chef? Ich verstehe nicht, was.«


  »Öffnen Sie und lamentieren Sie nicht ‘rum!«


  Vorsichtig klappte ich den Deckel zurück. und schrie förmlich auf.


  »Nein, das gibt es nicht!«


  Und doch spielten mir meine angespannten Sinne diesmal keinen Streich.


  Da lagen fünf Tabletten in meiner Schachtel!


  Ich wollte was sagen, aber es ging nicht. Da saß ein dicker Kloß in meiner Kehle. Fast schien es, als weide sich Quentyll an meiner Fassungslosigkeit. Dann sagte er ganz ruhig:


  »Sie können es unbesehen annehmen, Matt. Auch die anderen geben Ihnen gerne was ab.«


  Ich muß selten dämlich ausgesehen haben in diesen Minuten. »Die anderen.? Welche anderen.?« stotterte ich.


  Und erneut lächelte mein Kommandant überlegen. »Sie sind nicht mehr allein, Matthew Thynes. Henderson hat tausend Tonnen Kupfer geliefert, Pierre Latour hält den Rekord mit neuntausend Tonnen. Bei mir waren es auch >nur< dreihundertfünfzig. und. und. und.«


  Ganz allmählich begann ich zu begreifen, daß das Unmögliche Wahrheit war. »Haben. haben Sie denn gewußt, daß ich einer von den Zweihundert war?« mußte ich fragen.


  »Nicht gewußt, Matt, nur vermutet. Wären wir sicher gewesen. aber das Schweigegebot gilt noch immer. Ich weiß nicht, wie Kleit und seine Leute feststellen können, wenn es jemand bricht. Aber wir haben erfahren, was passiert. Und aus Schaden sollte man zumindest in unserem Fall klug werden. Die Tabletten dessen, der Verrat übt, verlieren ihre Wirkung. Das gehört wohl mit zu dem Spiel, mit dem Kleit und Genossen sich auf unsere Kosten amüsieren.


  Mit Ihnen zusammen sind wir nun neunzig Personen. Unsere Lebensreserve beträgt bei genauer Aufteilung noch nahezu zehntausend Jahre für jeden von uns.


  Also herzlich willkommen im Verein der Kupferlieferanten, Matt. Und - Kopf hoch!«


  


  7. Platz


  


  DER KLEINE UNTERSCHIED


  von Werner Kramer


  


  Was ist Mut?


  Thomas Morus oder Rambo - wer ist der Mutigere?


  Der eine hat Feinde ohne Zahl getötet und nachvollzogen, wie man einen Krieg hätte gewinnen können, der eigentlich schon verloren war, noch ehe er begann, und der noch vor der Verfilmung des dritten Teils seines Lebens die zweite Tapferkeitsmedaille versprochen bekommen hat, der andere hat einen stilleren Kampf geführt und endete auf dem Schafott. Beide sind Kultfiguren, um einen gängigen Begriff zu wählen, der eine für kurze Zeit, der andere für ewig.


  Natürlich ist der obige Vergleich nicht ernst gemeint, einen unpassenderen hätte man sich wohl gar nicht einfallen lassen können. Wo ist die Waage, wo sind die Gewichte, um die beiden miteinander abzuwägen? Aber was soll’s, der gewünschte Zweck müßte damit erfüllt sein und heiligt somit die Mittel.


  Mut haben auch viele unserer Leser bewiesen, die für ihre Wettbewerbstorys Themen gewählt haben, die nicht immer leicht zu behandeln waren und - auf ihren nackten Kern reduziert - oft auch gar nicht viel »hergaben«. Aber sie haben es stets verstanden, ihre Ideen gut abzuhandeln und sie den Juroren und, wie wir hoffen, ihren Lesern gut zu verkaufen.


  Draufgängertum, Fanatismus, Zivilcourage, Opferbereitschaft und Suizidalität (Tapferkeit, Feigheit, Stärke, Nächstenliebe, Treue, etc. etc.), diese Eigenschaften, Triebe und Beweggründe stecken alle in dem kleinen Wörtchen Mut. Aber in welchem Verhältnis sie gemixt sind das macht dann DEN KLEINEN UNTERSCHIED…


  1.


  »Wieviel Zeit bleibt uns noch?« fragte Goliath rauh. Der hochge-wachsene Junge wischte sichtlich nervös mit dem Handrücken über seine Lippen.


  »Nur keine Angst«, beruhigte Theodor ihn. »Das Schulschiff fliegt erst in zwei Stunden zurück nach unten.«


  Goliath nickte, aber seine Zweifel ließen sich nicht so einfach aus der Welt schaffen. In seinen zitternden Fingern hielt er den elektronischen Codegeber, mit dem sie die altertümliche Elektrotür im Erdgeschoß des Direktoratstrakts überwunden hatten. Der mechanische Pförtner vor dem Treppenschacht war dagegen verhältnismäßig leicht zu passieren. Sie hatten sich nur unter der Lichtschranke hindurchbücken müssen; und jetzt stiegen sie über die viel zu großen Stufen hinunter in die verbotene Zone der Mondschule.


  Hier konnten sich die drei sechsjährigen Jungen gefahrlos unterhalten. Eine Entdeckung war praktisch unmöglich - unter der Mondoberfläche lief fast alles vollautomatisch ab, und Überwachungskameras oder Abhörgeräte waren nie installiert worden.


  »Wenn wir Ihnen nun doch in die Arme laufen?« fragte Goliath angespannt.


  »Dann haben wir eben Pech gehabt«, gab Theodor flüsternd zurück.


  »Die erwischen uns nicht«, zischte Robin, »wenn wir uns nicht erwischen lassen.« Er, der das Unternehmen angestiftet hatte, tastete sich an der Spitze des kleinen Trupps voran und spähte ab und zu durch den Treppenschacht nach oben und unten. Nichts Verdächtiges war zu erkennen.


  Das unterschwellige Dröhnen und Brummen, das schon geraume Zeit in der Luft lag, wurde immer stärker, je weiter sie hinabstiegen. Theodor fühlte einen schmerzhaften Knoten im Bauch, doch er versuchte tapfer, seine Angst zu verbergen und vor seinen Freunden nicht zu zeigen. Trotzdem erschrak er und schrie leise auf, als Goliath ihm verstohlen auf die Schulter tippte.


  »Kannst du den Codegeber kurz halten, ich muß dringend meine Schnürsenkel binden.«


  Theodor nahm das kleine Gerät wortlos entgegen und wandte sich wieder ab. »Wie weit ist es noch?« fragte er nach vorne.


  »Wir sind gleich unten«, sagte Robin. »Leise jetzt.«


  Die Treppe endete vor einem großen, vibrierenden Stahlschott mit einer roten Aufschrift: GEFAHR! Unzweifelhaft stammte das anhaltende Dröhnen aus dem dahinterliegenden Raum. Robin verlangte nach dem Codegeber.


  »Nanu! Wo ist Goliath abgeblieben?«


  Theodor hielt überrascht den Atem an. Goliath hatte sich in aller Stille davongemacht! Im Treppenschacht war nichts von ihrem furchtsamen Begleiter zu sehen oder zu hören. Das unangenehme Brummen schluckte jedes andere Geräusch.


  »Klammheimlich verschwunden«, sagte Theodor.


  »Egal«, meinte Robin schulterzuckend. »Er wird uns schon nicht verraten.«


  Mittels des Codegebers gelang es ihm, auch das komplizierte Sicherheitsschloß der Stahltür in kurzer Zeit zu öffnen. Sie traten auf eine breite Galerie hinaus, die in halber Höhe rund um eine turmhohe, lichterfüllte Halle führte. Riesige, bizarre Maschinenkonstruktionen ragten weit empor, zitterten und rumorten ohrenbetäubend. Die beiden Jungen mußten schreien, um sich zu verständigen.


  »Komm«, rief Robin, und gemeinsam liefen sie auf der Galerie entlang. Sie bestaunten die vielfältigen unterschiedlichen Formen und rätselten über den Verwendungszweck der Maschinen, die ihnen meistenteils unbekannt waren. In regelmäßigen Abständen rannten sie an verschlossenen Türen vorüber, aber sie dachten nicht im Traum daran, diesen menschenleeren Ort zu verlassen, an dem es so viele aufregende Dinge zu sehen gab. Noch stand ihnen ausreichend Zeit zur Verfügung.


  »Wozu sind wohl diese kleinen roten Kästchen neben jeder Tür angebracht?« überlegte Theodor laut.


  »Die Alarmknöpfe, glaube ich«, schrie Robin zurück. »Soviel ich weiß dienen die Glasscheiben als Schutz, damit das Notsignal nicht versehentlich ausgelöst wird.«


  »Vorsicht, ein Mechaniker!«


  Ein Roboter rollte ihnen entgegen. Sie hatten ihn früh genug gese-hen und verbargen sich in einer Nische, bis er rasselnd und klappernd an ihnen vorbei war.


  »Er hat uns nicht bemerkt«, stellte Theodor erleichtert fest. Dann setzten sie ihren Erkundungsmarsch fort. Robin kletterte gewandt auf das Geländer und balancierte auf der handtellerbreiten Verstrebung.


  »Ob die Anlage wohl manchmal von Menschen kontrolliert wird?« fragte er nachdenklich, während er vorsichtig Fuß vor Fuß setzte und mit den Armen das Gleichgewicht stabilisierte.


  »Ich glaube kaum«, antwortete Theodor. »Wahrscheinlich ist hier unten alles robotergesteuert.«


  »Um so besser für uns, dann können wir uns ungestört umsehen.«


  Der ratternde Roboter wurde wieder lauter und übertönte das stetige gleichmäßige Dröhnen der Maschinen. Der Mechaniker -war er umgekehrt? Theodor sprang in Windeseile zu einer der Nischen und beobachtete gleich darauf erleichtert, daß er sich getäuscht hatte: Das rollende Vehikel zog sich durch eine der Türen aus dem Saal zurück.


  Doch dann drang ein häßliches Knirschen an seine Ohren, und unmittelbar darauf ein gellender Schrei des Entsetzens.


  Das Geländer, das den Rand der Galerie abgesichert hatte, knickte nach außen und brach! Robin wirbelte haltlos durch die Luft und stürzte in den Ansaugtrichter einer Kühlturbine. Er bekam gerade noch den oberen Rand des Trichters zu fassen, um zu verhindern, daß er an der glatten Innenseite abrutschte. Nur wenige Meter unter ihm zersplitterten tonnenschwere Ventilatorblätter, die mit mehreren tausend Umdrehungen pro Minute rotierten, das armdicke Stahlgestänge zu kaum fingernagelgroßen Fetzen.


  Ohne lange nachzudenken, preßte Theodor sich flach auf den kühlen Metallboden am Rand der Galerie und hielt seinem Freund die Hand entgegen. Seine Fingerspitzen berührten die gewölbte Kante des Trichters, aber weiter konnte er sich auf keinen Fall vorbeugen, wollte er nicht selbst den Halt verlieren.


  »Theo.!« Verzweifelt streckte Robin einen Arm aus, umklammerte Theodors Zeigefinger, doch seine schweißnasse Hand glitt ab. Sich windend und strampelnd versuchte er, an nur fünf Fingern hängend, nach oben zu gelangen und die rettende Hand zu erreichen.


  »Theo!« heulte er wieder, als er seinen Freund nicht mehr sehen konnte - er war geflüchtet. »Verdammter Feigling!«


  Er spürte, wie seine Finger an Gefühl und Kraft verloren. Der Rand des Trichters schien unerreichbar weit nach oben zu wachsen, doch in Wirklichkeit war es Robin, der immer mehr abrutschte. Von oben ertönte ein gläsernes Klirren.


  Da verstummte das ohrenbetäubende Brüllen der Maschinen, rotes Licht überflutete die Halle, und irgendwo, weit entfernt, wimmerten Sirenen. Ohnmächtig glitt Robin an der Trichterwandung nach unten und fiel über eines der stillstehenden Ventilatorblätter.


  »Könnt ihr mir eines verraten, ihr kleinen Narren, was ihr euch in drei Teufels Namen dabei eigentlich gedacht habt?«


  Theodor fixierte seine Knie und wagte es nicht, zu dem zornigen Direktor aufzublicken, der eben seine Standpauke beendet hatte und mit gerötetem Gesicht, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihnen stand.


  Robin schüttelte stumm den Kopf und strich vorsichtig über den dicken weißen Verband, den ihm der Arzt angelegt hatte. Bei dem Sturz auf das Ventilatorblatt hatte er sich schwere Schnittwunden zugezogen, ansonsten waren sie aber heil von ihrem Ausflug zurückgekehrt.


  Verständnislos warf der Direktor die Arme in die Luft. »Nichts! Diese dummen Burschen stürmen die verbotene Zone, kommen nur knapp mit dem Leben davon und denken sich. nichts, absolut gar nichts dabei! Ist es noch zu fassen? Das ist doch wirklich nicht zu fassen! Man könnte meinen, ihr habt gerade einen Sonntagsausflug hinter euch gebracht!«


  Er ließ sich in den großen Sessel fallen und bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Wer von euch beiden hat den Plan ausgeheckt?«


  Theodor sah aus den Augenwinkeln, wie Robin die Zähne zusammenbiß, und so antwortete auch er nicht.


  »Schön, ihr wollt also nicht! Es ist euch doch bewußt, daß ich eure


  Eltern benachrichtigen muß?«


  Robin hob trotzig den Kopf und sagte: »Ich war’s.«


  Der Direktor sah ihn scharf an. »Du weißt, daß du nicht hier sitzen würdest, wenn dein Freund nicht auf die Idee gekommen wäre, den Feueralarm auszulösen.«


  »Ja.«


  Nun schwieg der Direktor eine Weile und musterte eindringlich die beiden verschüchterten Jungen, die mit gesenkten Häuptern vor ihm saßen. »Ihr habt ja doch schon gelernt, den Mund aufzumachen! Mutig genug seid ihr wohl dazu. Immerhin haben wir es euch zu verdanken, daß eine Lücke im Sicherheitssystem aufgedeckt worden ist! Mit einem simplen Codegeber die Sperre zu überwinden. wie seid ihr nur auf diesen absurden Gedanken verfallen!«


  »Das. das sieht man doch im Video immer.«


  »Im Video!« echote der Direktor, restlos verblüfft. »Da soll mich doch. Nun, ich werde dennoch nicht umhin können, euch eine gehörige Strafe aufzubrum- men. Drei Wochen Hausarrest! Das bedeutet für euch, ihr werdet in dieser Zeit im Internat auf dem Mond bleiben und nicht mehr jeden Tag nach Hause fliegen, so wie bisher. Und jetzt verschwindet, ehe ich meine Gutmütigkeit noch verliere!«


  Der Direktor blinzelte erstaunt, so schnell waren die beiden Jungs aufgesprungen und davongerannt. Schmunzelnd lehnte er sich tief in den Sessel zurück und dachte verschmitzt an seine eigene Schelmenzeit zurück. Die Hauptsache war, sie hatten ihre Lektion gelernt.


  2.


  »Festhalten!« Die kräftige Stimme des Piloten übertönte das schmerzhafte Kreischen, als das gepanzerte Schalenfahrzeug auf die ersten Ausläufer der Atmosphäre prallte und ins Schlingern geriet. Zwölf metallische Punkte stürzten wie an einer Schnur aufgereiht der riesigen, graubraunen Kugel entgegen, die unter ihnen das Blickfeld beherrschte. Zwölf Atmosphärentaucher, bemannt mit abenteuerlustigen Reisenden, auf einem Jagdausflug zum Planeten Jupiter.


  Theodor klammerte sich unwillkürlich haltsuchend an den Arm seines Vaters. Doch Mick, der Pilot, konnte den bockenden Taucher mit der Nummer Sieben schnell beruhigen. Um die Kollisionsgefahr zu vermindern, fächerten die glitzernden Flugscheiben auseinander und verschwanden bald hinter einem undurchdringlichen Vorhang aus dickem, braunem Gas.


  Lediglich auf dem großen Kontrollmonitor zeigten zwölf Gruppen zu je fünf leuchtendroten Signalen an, daß T-Sieben nicht ganz alleine der Oberfläche des gewaltigen Planeten entgegenstürzte. Jede der blinkenden Markierungen, hatte Mick ihnen erklärt, bezeichnete den augenblicklichen Standort eines Raumanzugs. Fiel der Peilsender aus, dann erlosch das Signal - was gleichbedeutend war mit der Zerstörung des Druckanzugs. Aber, so hatte Mick beruhigend hinzugefügt, in den vierundzwanzig Jahren, die der Jupiter bereits als Jagdterritorium freigegeben war, hatte sich bisher erst ein einziges Unglück ereignet.


  Schräg vor T-Sieben im diffusen Zwielicht flammten die Triebwerke zweier anderer Atmosphärentaucher auf, deren Piloten auf diese Weise den Sturz zu verlangsamen suchten, doch in dieser Höhe war das Gas noch nicht tragfähig genug für die schweren Flugscheiben, und Theodor konnte kurz darauf eine der beiden Maschinen vorbeitrudeln sehen.


  T-Sieben raste nach einem Beschleunigungsschub sogar noch schneller nach unten.


  Theodor kämpfte mit der aufkeimenden Übelkeit. »Bitte, geht es nicht auch langsamer«, murmelte er gequält.


  Mick lachte und drehte sich in seinem unförmigen Raumanzug zu Theodors Vater um. »Wohl noch nicht sehr raumerfahren, Ihr Sohn?« fragte er über Helmfunk.


  »Nein«, lautete die Antwort. »Aber für seinen ersten Jagdausflug hält er sich recht gut. Es ist sein Geburtstagsgeschenk.«


  »So? Wie alt wird er denn?«


  »Vierzehn«, sagte Theodor und fügte trotzig hinzu: »Bin ich aber gestern schon geworden.«


  »Na, dann herzlichen Glückwunsch«, meinte Mick und konzentrierte sich wieder auf die Steuerungskontrollen.


  Fast zweitausend Kilometer verlor T-Sieben noch an Höhe, bevor der Atmosphärendruck hoch genug war, um den langsamen Schwebeflug zu ermöglichen. Zuerst zog der Pilot die Flugscheibe in eine weite Kurve, dann veränderte er die Einstellung des Höhenruders, so daß der Taucher aus der Kurve heraus zu steigen begann.


  Die Nadel des Geschwindigkeitsmessers zitterte beängstigend schnell in die Nähe des Nullpunkts. Theodor sah T-Sieben in Gedanken schon umkippen und abstürzen, da neigte sich die Front der Flugscheibe nach unten, und in einer ausgedehnten Spirale sank sie gemächlich weiter ab.


  »Das Wichtigste dabei«, erklärte Mick, »ist, daß man den Taucher ständig in Bewegung halten muß, möglichst unter Ausnutzung des Auftriebs in den unterschiedlichen Wärmezonen. Wer mit dem Treibstoff zu verschwenderisch umgeht, kommt ohne Hilfe des Rettungsdienstes nicht mehr aus der Jupiteratmosphäre heraus.«


  Theodor starrte schaudernd in das wabernde Giftgas und erschrak, als es dicht vor ihm grell aufblitzte. »Ausweichen!« schrie er. »Da ist ein anderer Taucher!«


  »Nein«, sagte Mick. »Das war einer der Feuerkristalle. Normalerweise kann man sie nur dann ausmachen, wenn sie schon sehr nahe sind - oder wenn sie gerade, so wie dieser hier, einen heißen Strahl komprimierter Gase ausstoßen und sich auf diese naturgegebene Weise vorwärtskatapultieren. Ansonsten treiben sie still und unauffällig durch die Gegend.« Der Pilot lachte. »Wir heften uns an seine Fersen und warten bis nach dem nächsten Sprung, dann ist er erschöpft und eine leichte Beute für uns.«


  Sie folgten dem schmenhaften Reflex auf dem Kontrollmonitor.


  »Hallo Mick, hier spricht George Shandor, T-Drei«, meldete sich eine fröhliche Männerstimme. »Der Feuerkristall gehört uns, wir haben ihn zuerst entdeckt!«


  Links schälte sich ein muschelähnliches Fluggerät aus dem Dunst. George, der Pilot des anderen Tauchers, hatte seine Geschwindigkeit angepaßt und winkte herüber.


  »Das sind aber unfeine Methoden«, protestierte Mick. »Du hast dein zugeteiltes Jagdreservat verlassen!«


  »Wir haben den Feuer kristall bis hierher verfolgt«, widersprach George. »Ich.«


  »Dort oben ist er ja!« schrie Theodor dazwischen und deutete aufgeregt auf den schwarzen Schatten, der sich über ihren Köpfen abzeichnete.


  »Aufgepaßt, Leute! Jetzt zeigt euch ein alter Meister die Kunst des Jagens!« gab George über Helmfunk durch. »Mick, der gehört uns!«


  »Nicht!« rief Mick und winkte heftig mit beiden Armen, doch es war bereits zu spät. Ein kurzes, von den Funkgeräten übertragenes Zischen verriet, daß eine Harpune abgefeuert wurde. Ein jubelnder Schrei ertönte.


  »Getroffen!« verkündete George. »Der Kristall hängt an der Leine.«


  »Sofort abtrennen, das Seil! Sofort abtrennen!« brüllte Mick. »Sein letzter Sprung liegt schon über zehn Minuten zurück!«


  Die gutgemeinte Warnung kam abermals zu spät!


  Noch während Mick die letzten Worte sprach, flammte dicht über T-Sieben ein gleißend heller Feuerstrahl auf, und der schwarze Schatten löste sich auf, als hätte es ihn nie gegeben.


  Leise schimpfend steuerte Mick seinen Atmosphärentaucher hinter dem Feuerkristall her, der George Shan-dor und seine Begleiter mitgerissen hatte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die beiden Fluggeräte dicht nebeneinander schwebten.


  »George! George, alles in Ordnung?«


  Drüben richtete sich schwankend ein Mann auf und beugte sich mit einem gemurmelten Fluch über die Steuerungskonsole. »Mick«, sagte er - es war die Stimme von George -, »Mick, ich fürchte, wir haben einen Bruch gemacht. Die Harpunenleine hat zu gut gehalten, und diese elende Kreatur hat meinen Taucher vollkommen ruiniert. Die Steuerelektrik ist durchgebrannt. Kannst du uns nicht mit hinaufnehmen?«


  Mick schien von dem Vorschlag nicht sehr begeistert zu sein, aber alle seine Passagiere einschließlich Theodor waren einer Meinung. Man konnte Menschen in Not nicht hilflos auf den Rettungsdienst warten lassen, wenn die Möglichkeit bestand, selbst einzugreifen.


  »Na schön«, willigte Mick schließlich ein. Er setzte die Pumpen in Betrieb und wartete, bis die Sauerstoffatmosphäre aus dem Inneren des Tauchers abgesaugt war, dann ließ er die Panzerglasscheibe an der Oberseite der Flugscheibe zurückklappen.


  George zerrte unterdessen einen seiner bewußtlosen Begleiter in die Höhe und ächzte keuchend: »Ich schaffe es nicht alleine, kann einer von euch behilflich sein?«


  »Ich muß aufpassen, daß wir nicht zu weit abtreiben«, lehnte Mick ab. »Mir sind leider die Hände gebunden.«


  Ohne ein Wort zu verlieren, stand Theodors Vater auf und wechselte auf den anderen Taucher über. Der Junge beobachtete gespannt, wie die beiden Männer nacheinander vier Bewußtlose herüberhievten. Mick arbeitete wie besessen an den Kontrollen.


  »Vorsicht«, rief Theodors Vater. »Ich springe jetzt!«


  »Ich bin bereit«, antwortete Mick. »Sie können.«


  Grellweiß stach neben T-Sieben ein langer Flammenstrahl durch das trübbraune Zwielicht!


  »Die Leine!« heulte Mick auf. »George hat die Leine nicht abgeschnitten! Der Feuerkristall hing noch an der Harpune!«


  Sein Gesicht, hinter der verdunkelten Helmscheibe nur schwer zu erkennen, drückte ehrliches Mitleid aus, als er sich umdrehte. Theodor aber hatte nur Augen für den Kontrollbildschirm, auf dem zwei rote Punkte weniger blinkten.


  »Mein Junge«, preßte Mick hervor, »ich glaube, wir machen uns jetzt besser auf den Rückweg.«


  3.


  »Auf der Erde!« staunte Joanne, das Mädchen, das Theodor während der Abschlußparty kennengelernt hatte. »Das ist doch ein alter Schinken«, schimpfte sie. »Wer will denn heute noch einen Job auf der Erde? Mars, Jupiter und Pluto. das ist gefragt unter den Schul-absolventen! Angeblich werden sogar noch Freiwillige für die Cen-tauri-Expedition gesucht, die im übernächsten Jahr starten soll. Ein


  Traumjob! Aber leider, so gut mein Abschluß auch ist, für ein hochgestecktes Ziel wie dieses war er doch nicht gut genug. Meine Bewegungsunterlagen sind postwendend zurückgekommen.«


  Theodor nickte; er wußte von dieser Expedition. Seit etwas über einem Jahr häuften sich die dreisten Überfälle der Centaurianer. Stets gelang es ihnen, unbemerkt ins Sonnensystem einzudringen, millionenschwere Schäden anzurichten und ungestraft zu entkommen. Die Regierung hatte daher den Entschluß gefaßt, ein militärisches Strafkommando nach Centauri zu entsenden.


  Nachdenklich musterte Joanne ihren wortkargen Begleiter, mit dem sie Arm in Arm über den verlassenen Schulhof schlenderte. Über den beiden einsamen Spaziergängern blinzelten die Sterne. Nur ein Dutzend Meter weiter, hinter der schützenden Druckkuppel, nahm die luftleere Wüste des Mondes ihren Anfang.


  »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Joanne, »bist du doch als Klassenbester des ganzen Jahrgangs vor gestellt worden? Jetzt weiß ich wieder, woher ich dich kenne! Gleich nach Beginn der Party, bei der öffentlichen Urkundenverleihung, hat der Direktor dir das versiegelte Patent überreicht.«


  »Das ist.« Theodor unterbrach sich, als er bemerkte, daß in der schattigen Allee noch ein anderes Pärchen unterwegs war. Zuerst wollten sie achtlos aneinander vorübergehen, doch dann erkannte Theodor seinen Freund Robin. Das Mädchen an seiner Seite hatte den Arm um seine Schultern gelegt und drückte sich fest an ihn. Er war Juliane.


  »Das ist Joanne«, stellte Theodor vor.


  Robin nutzte die Gelegenheit, seinen stolzen Erfolg zu verkünden. Strahlend zog er ein rotes Papierchen aus der Tasche. »Du mußt dir vorstellen, wie groß die Überraschung für mich war, als ich diese Bescheinigung in den Händen hielt. Was für ein Gefühl, zu wissen, daß man in nicht ganz zwei Jahren aufbrechen darf zu fremden Sternen, hinaus ins All - nach dem Centauri-System! Natürlich mußte ich sofort Juliane benachrichtigen.«


  »Warum hast eigentlich du dich nicht beworben, Theo?« fragte Joanne neugierig.


  Theodor räusperte sich und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Sein Blick ruhte auf Juliane und ging dennoch durch das Mädchen hindurch.


  Robin antwortete an Theodors Stelle. »Weißt du, seitdem sein Vater verunglückt ist, vor drei Jahren, spricht er wenig und unternimmt noch weniger. Du kannst schon von Glück reden, wenn du ihm ein mattes Lächeln entlockst.«


  »Er ist ein Feigling«, stieß Juliane verächtlich hervor. »Das ist der wahre Grund.« ‘


  Theodor zeigte sich unbeeindruckt. Joanne stieß ihm unauffällig den Arm in die Seite, um ihn zu einer Entgegnung zu bewegen, doch auch ihren versteckten Hinweis ignorierte er.


  Wieder sprach Robin für ihn. »Nein«, sagte er langsam, »nein, ein Feigling ist er bestimmt nicht, und das weiß ich besser als jeder andere. Ich glaube, wenn ich an seiner Stelle. Was ist denn das?«


  Er warf den Kopf in den Nacken. Hoch über dem Mond, mitten im tiefen Schwarz des Nachthimmels, entfaltete sich der riesige, grell leuchtende Pilz einer Atomexplosion.


  Die leise aus dem Festsaal rieselnde Musik verklang. Sirenen heulten durchdringend, gleichzeitig flammten


  Scheinwerferbatterien auf und tauchten den Schulhof und die nähere Umgebung der Kuppel in fahles, gelbes Licht.


  »Alarm!« dröhnten die Lautsprecher. »Alarm! Centauri-Angriff! Alle zivilen Personen sofort in die unterirdischen Atombunker! Ich wiederhole.«


  Centaurianer! Die kleinen, gedrungenen Wesen hatten sich an die Druckkuppel herangepirscht und sprangen nun, da sie sich entdeckt wußten, auf und rannten hastig näher. Ihre grauen Raumanzüge tarnten sie trotz des gelben Lichts fast perfekt. Die Konturen der Centaurianer verschwammen vor Theodors Augen - nicht aber die der Waffe, die einer von ihnen auf die Kuppel richtete.


  »Schnell!« rief Joanne und zerrte Theodor mit sich. »Fort von hier!« Sie rannten, ohne sich umzudrehen, auf den Bunkereingang zu.


  Die verstörten Studenten verließen in panikartiger Flucht den Festsaal und drängten sich vor den drei Zugängen. Irgendwann in dem Durcheinander bemerkte Theodor, daß Joanne nicht mehr neben ihm war. Erst, als der Ansturm nachließ und die Flüchtlinge in den Bunkern ihre Plätze eingenommen hatten, fand er sie wieder.


  Erleichtert aufstöhnend fiel sie in seine Arme. »Glück gehabt«, murmelte sie. »Ich dachte, du bist noch draußen.«


  »Wo sind Robin und Juliane?« schrie er, um sich in der allgemeinen Aufregung verständlich zu machen. Joanne schüttelte nur stumm den Kopf.


  Theodor ließ sie los. Er eilte suchend durch die engstehenden Studenten und stellte Fragen. Keiner hatte Robin und Juliane gesehen. Ein furchtbarer Verdacht regte sich in ihm, und er drängte sich bis zur Tür durch.


  Einer der wenigen Polizisten, die für Schutz und Sicherheit der Mondschule zu sorgen hatten, hielt ihn auf. »Du kannst jetzt nicht hinaus«, brüllte er und stieß Theodor zurück.


  »Zwei Leute sind noch nicht im Bunker!« Theodor schob den Polizisten beiseite und rannte an ihm vorbei. Draußen empfing ihn ein schrilles Kreischen, das vom Rand der Druckkuppel über das gesamte Gelände hallte. Ganz in der Nähe der schattigen Allee klaffte ein zackiges Loch in dem dicken Panzerglas. Die Luft strömte mit der Gewalt eines Orkans ins Vakuum, Blätter und entwurzelte kleine Sträucher mit sich reißend, und gefror in Bruchteilen von Sekunden zu Eis. Robin und Juliane kämpften dort gegen den Sturm an und versuchten vergeblich, sich aus seinem Sog zu befreien.


  Theodor eilte über das Hofgelände auf die beiden zu, dicht hinter sich den Polizisten, der ihm wortlos folgte. Im gleichen Augenblick, da sie die beiden erreichten, stolperte Juliane und stürzte durch das Leck ins Freie. Robin bekam sie gerade noch am Handgelenk zu fassen und stemmte sich mit verzerrter Miene gegen den mörderischen Sog. Theodor und der Polizist packten sofort zu, und gemeinsam zogen sie das Mädchen ins Innere der Kuppel zurück.


  In Theodors Ohren begann es zu prasseln, der Luftdruck sank immer rascher. Gleichzeitig verlor aber auch der Strom entweichender Luft an Stärke. Erschöpft taumelten die vier Menschen quer über den Schulhof auf den Bunkereingang zu.


  Knirschend schloß sich die Tür. Theodor spürte seine Sinne schwinden und stützte sich am Treppengeländer ab. Undeutlich erkannte er, wie Juliane besinnungslos stürzte und über die Stufen rollte.


  »Schnell, einen Arzt«, keuchte Robin. »Ist denn kein Arzt hier?«


  Rufe hallten durch den Raum, die Frage wurde weitergegeben. Einer der Studenten schob sich nach vorne. »Ich kenne mich auf diesem Gebiet aus«, sagte er.


  »Bitte, das Mädchen.«


  Der Medizinstudent bückte sich über Juliane und untersuchte sie behutsam. Er massierte ihre kalten Arme und Beine, fühlte mehrmals nach ihrem Puls und Herzschlag und schüttelte dann den Kopf.


  »Sie ist erfroren«, sagte er.


  4.


  »Was sagt unser Robotspion, Lieutenant Hovart?«


  Robin kontrollierte die Anzeige und sagte: »Keine Beobachtungen, Sir. Die Wüste in der Umgebung unserer Gebirgshöhle ist so leer wie der Weltraum zwischen hier und der Erde.«


  »In Ordnung, Lieutenant. Sie bleiben weiterhin so wachsam auf Posten wie bisher. Ablösung erfolgt in zwei Stunden.« Grüßend hob Major Kowaldt seine Hand und verließ die provisorische, von niedrigen Holzwänden umgebene Ortungsstation, um seinen Rundgang fortzusetzen.


  »Hoffentlich bleibt uns das Glück treu«, meinte Dennis Riauchard, nachdem der Major außer Hörweite war.


  »Ja«, gab Robin gedehnt zurück. »Manchmal frage ich mich, ob es wirklich möglich sein kann, daß unsere Landung den Centaurianern verborgen blieb. Du kennst das Überwachungsnetz der Erde, Dennis. Niemals könnte auch nur ein Robotspion von der Größe eines Fingernagels unbemerkt im Pazifik niedergehen.«


  »Du bist ein ewiger Schwarzseher«, antwortete Dennis.


  »Ich habe ein ungutes.« Er zuckte zusammen.


  Das Bild, das der Robotspion von der blauen Wüste im Umfeld ihres Verstecks sendete, flackerte und verschwand. Eine rote Lampe


  zeigte den Ausfall des Peilsenders an.


  Robin streckte die Hand aus und preßte den Alarmknopf tief in die Konsole. Ein dumpfes Pfeifen ertönte von der gegenüberliegenden Seite der Höhle. In dem Vorposten der Menschheit auf centaurianischem Gebiet brach die Hölle los.


  Stimmen brüllten durcheinander und gaben widersprüchliche Anweisungen. Auf dem engen Mittelgang stauten sich die Bereitschaftsoffiziere, die bei Alarm schnellstens auf ihre Stationen mußten.


  Robin hastete zur Tür und stieß dort mit Major Kowaldt zusammen. »Verzeihung, Major. Der Alarm wurde von mir ausgelöst. Der Robotspion ist ausgefallen, vermutlich vernichtet.«


  »Ursache?«


  »Unbekannt, Major.«


  »Versuchen Sie, einen zweiten Spion hinauszuschicken, und legen Sie die Sendung auf den Zentralebildschirm, Lieutenant.« Der Major zwängte sich durch die Tür und verschwand im Getümmel.


  Nur langsam ordnete sich das Chaos. Die Offiziere erreichten ihre für den Alarmfall vorgesehenen Positionen und meldeten sich bereit. Der Gang leerte sich.


  Robin beeilte sich, die zweite Robotsonde zu starten. Gleich darauf erhellte sich sowohl der Monitor in der Ortungsstation als auch der große Panoramabildschirm in jenem Teil der notdürftig eingerichteten Höhle, der »Zentrale« genannt wurde.


  Vereinzelte, entsetzte Rufe erklangen. Zwanzig schwere Truppentransporter der Centaurianer waren in der kurzen Zeit, da die Übertragung ausgefallen war, in der blauen Wüste am Fuß der steilen Gebirgsgruppe gelandet und luden ihre tödliche Last ab. Hunderte von kleinwüchsigen Gestalten quollen hervor und begannen damit, unglaublich flink an den kahlen Felshängen emporzuklettern. Sie hielten genau auf den getarnten Eingang zur Basis zu.


  Aus den Lautsprechern drang kühl und beherrscht die Stimme des Majors. »Unser Stützpunkt ist entdeckt, Centaurianer greifen an! Alle einsatzbereiten Expeditionsteilnehmer haben sich sofort zu bewaffnen und vor dem Tunnel Stellung zu beziehen. Der Feind ist anzugreifen und unter Aufbietung aller Kräfte zurückzuschlagen. Der Einsatzbefehl gilt nicht für die Lieutenants.« Es folgte eine Reihe von Namen. »Die genannten Offiziere bleiben hier und treffen alle erforderlichen Vorbereitungen für den Rückzug. Das Signal wird zu gegebener Zeit wie vereinbart abgestrahlt. Ich wiederhole.«


  Robin stand schulterzuckend auf und schnallte sich den Waffengürtel um. Riauchard lächelte ihm aufmunternd zu. »Kopf hoch, wird schon nicht so schlimm werden. Warum solltest du es auch besser haben als ich?«


  Blitzschnell wechselte Robin seine Position und verschanzte sich hinter einem anderen, bizarren Felsen. Neben ihm glühte es rot auf, Felsgestein verdampfte zischend. Zusammen mit Dennis und einigen anderen nahm er den vordersten der heranstürmenden Centau-rianer ins Kreuzfeuer. Der Gegner richtete sich ruckartig auf, taumelte ein paar Schritte rückwärts und fiel über die steile Felskante in die Tiefe.


  »Es sind einfach zu viele«, rief Dennis über das Fauchen der centaurianischen Strahlschüsse und das nervenzermürbende Pfeifen der eigenen Lasergewehre hinweg.


  »Und ihre Waffen sind zu gut!« brüllte ein anderer. Der Felsen, hinter dem der junge Mann kniete, wurde unter konzentrierten Beschuß genommen. Fluchend sprang er auf und stieß den Brocken von sich. Drei Centaurianer wurden mit über die Kante gerissen, aber der verzweifelte Hechtsprung zur Seite konnte den jungen Mann auch nicht mehr vor dem gezielten Strahlschuß retten.


  Immer mehr der gedrungenen Wesen kletterten über den Rand der kurzen, flachen Felsterrasse, die sich unmittelbar an den Tunneleingang anschloß. Nur noch zwölf Menschen verteidigten erbittert die verlorene Stellung.


  »Wann gibt Kowaldt endlich das Signal!« schrie Robin und bestrich die Centaurianer mit Dauerfeuer. Der kleine Handlaser war auf maximale Leistung gestellt und erhitzte sich zunehmend, aber Robin achtete nicht darauf, daß er sich die Handflächen versengte.


  »Da!« Gurgelnd deutete Dennis Riauchard nach oben.


  »Verrat!« schrie ein anderer. »Sie lassen uns zurück!«


  Ein silberner Pfeil ritt auf einem Flammenstrahl dem Himmel entgegen. Major Kowaldt und seine Stabsoffiziere - sie flohen!


  Für kurze Augenblicke ruhte das Feuergefecht. Aus irgendeiner Richtung erschien eine kleine, kaum erkennbare Rakete und strebte einem Punkt entgegen, den auch das startende Raumschiff auf seinem Kurs erreichen mußte.


  In diesen Sekunden wünschte sich Robin haßerfüllt nichts sehnlicher, als daß die Rakete ihr Ziel treffen möge.


  Und - sie traf!


  Ein wabernder Feuerball entstand über dem schroffen Gebirgszug. Nur Sekundenbruchteile war Robin geblendet. Als er wieder sehen konnte, wälzte Dennis sich schreiend am Boden. Von dem Arm, mit dem er auf das entschwindende Raumschiff gezeigt hatte, war nur noch ein kurzer, verkohlter Stumpf übrig. Ein weiterer Strahlschuß beendete seine Schmerzen für immer.


  »Aufhören!« brüllte einer der anderen Überlebenden. »Ich ergebe mich!« Er warf den Laser fort und stapfte mit erhobenen Händen aus seinem Versteck hervor. Ein Treffer schleuderte ihn zu Boden. Fetzen seines Raumanzugs flatterten davon.


  Grimmig setzte Robin den Beschuß auf seine Feinde fort. Seine persönlichen Feinde! Daran konnte es keine Zweifel geben. Sie hatten Juliane auf dem Gewissen, und viele gute Freunde und Kameraden.


  Seine Deckung zerschmolz im Kreuzfeuer grellroter Flammenbahnen. Robin sprang zur Seite, doch das Glück hatte ihn jetzt endgültig verlassen. Sengendes Feuer löschte seine Existenz aus.


  5.


  »Ganz schön anstrengend, der Aufstieg«, ächzte Theodor und ließ sich vorsichtig, um seinen Raumanzug nicht zu beschädigen, auf einem kleinen Felsbrocken nieder. Wenige Schritte vor den beiden Bergsteigern fiel der kurze, flache Hang steil ab. Weit unten, inmitten der blauen Wüste, glänzte die flache Druckkuppel der ersten menschlichen Stadt auf dem vierten Centauri-Planeten. Unter dem lichtdurchlässigen Panzerglas erstreckte sich eine grüne, dicht bewachsene Parklandschaft quer durch die ganze Ansiedlung.


  »Ein schöner Ausblick«, stellte Theodors junger Begleiter fest, der es vorzog, stehenzubleiben. »Hast du mich nur deshalb mitgenommen, um mir das zu zeigen?«


  »Nein«, keuchte Theodor und holte tief Luft. »Ich habe dir irgendwann einmal versprochen, zu erzählen, wem du deinen Vornamen verdankst, Robin.«


  »Ich kann mich erinnern, Vater. Es ist lange her.«


  »Sehr lange«, bestätigte Theodor. »Siehst du die Gedenktafel dort drüben, am Höhleneingang?«


  Robin, Theodors Sohn, wandte sich um und musterte die steinerne Tafel, in die gut fünf Dutzend Namen eingeritzt worden waren.


  »Einer von diesen Namen«, erzählte Theodor, und ein trüber Glanz erfüllte seine Augen, »einer davon lautet Robin: Lieutenant Robin Hovart. Er ist nur einer von fünfzig Menschen, die vor genau dreißig Jahren hier lebten, kämpften und starben.


  Ich kannte Robin, glaube ich.«


  Und Theodor berichtete seinem Sohn die Geschichte von Robin, so wie er sie erlebt hatte - und was ihm von Augenzeugen zugetragen worden war. Noch lange Zeit, nachdem er mit dem Tod von Robin Hovart geendet hatte, schwieg Theodor.


  »Du hast ihn wohl sehr gemocht, nicht wahr?« fragte Robin dann.


  »Er war mein Freund«, sagte Theodor. »Wir waren uns in so vielen Dingen ähnlich. Er war, so wie ich, witzig und frech. Er war, so wie ich, klug und dennoch nicht überheblich. Wir waren zusammen die beiden Jahrgangsbesten. wir waren uns so ähnlich.«


  Theodor dachte lange nach.


  »Es gab nur einen einzigen, kleinen Unterschied«, sagte er.


  


  8. Platz


  


  DROGENTEST


  von Martin Hahn


  


  Man kann einem angehenden Schriftsteller nicht oft genug raten, zuerst einmal seine Fingerübungen mit dem Verfassen von Kurzgeschichten zu machen, bevor er sich an sein monumentales Lebenswerk wagt. Jede Schule des Schreibens lehrt dies, wiewohl das Schreiben von Kurzgeschichten besondere Schwierigkeiten und, namentlich in der Science Fiction, eigene Tücken in sich birgt.


  In der SF gilt es nicht, nur sein Anliegen auf möglichst wenige Seiten zu komprimieren, sich in allem so kurz wie möglich zu fassen, sondern man muß auch womöglich noch ein komplexes und komplettes Bild des fiktiven Universums malen, in dem die Geschichte spielt.


  Von einer SF-Story wird auch verlangt, daß sie mit einem Knalleffekt und sowieso mit einem ungewöhnlichen Beginn aufwartet, der den Leser sofort in den Bann zieht und den Leser nicht eher losläßt, bis er die verblüffende Lösung erfahren hat. Natürlich hat ein origineller StoryAnfang den Nachteil, daß man den Leser auch vergraulen kann, wenn der Autor damit etwas verspricht, was er letztlich nicht halten kann.


  Der langen Einleitung kurzer Sinn: Diese Story beginnt auf eine Art und Weise, daß man unmöglich erkennen kann, worauf sie hinausläuft, auch wenn der Titel DROGENTEST einiges erahnen läßt…


  Langsam richtete sich Gasran auf, in sich die Überzeugung, daß irgend etwas nicht so war, wie es eigentlich sein sollte. Auf die Ellbogen gestützt am Boden liegend, sah er sich um, und je mehr er sah, desto ratloser wurde er, denn die ganze Gegend war ihm völlig unbekannt. Er lag an einem Waldrand, hinter sich dichtes Gebüsch und Gestrüpp aus Holunder, Haselnußbüschen, Himbeerruten und Brombeerranken und vor sich eine blühende Wiese voller vielfältigem Tier- und Pflanzenleben, die in etwa hundert Meter Entfernung von einem plätschernden Bach durchzogen wurde. Zusammen mit dem Gesang der Vögel und dem Zirpen der Grillen und Heuschrek-


  ken war dieses ständige Gemurmel des Wassers das einzige Geräusch, das zu hören war. Alles in allem herrschte eine geradezu friedliche Stimmung, die in dieser nie gekannten Intensität auf Gas-ran irgendwie unheimlich wirkte.


  So etwa stellte er sich das Paradies vor, eine heile Natur, in der man vom Menschen und seiner Art, die Natur zu vernichten, keine Ahnung hatte, eine heile Natur, in der sich aufzuhalten die reine Freude war.


  Unten am Bach standen verstreut ein paar Erlen und Weiden, und während Gasran gedankenverloren die Vögel beobachtete, die ständig zu diesen Bäumen hinflogen und kurz darauf wieder auf Futtersuche gingen, durchzuckte ihn ein Gedanke. Er stand auf und ging langsam und ständig darum bemüht, möglichst wenig zu zertreten, zum Bach. Dort blieb er am Ufer stehen und starrte das Gewässer an. Es war knapp zwei Meter breit und etwa fünfzehn Zentimeter tief, wenn man von Stellen absah, an denen wohl Tiefen bis zu einem halben Meter erreicht wurden. Und, was Gasran am meisten auffiel, das Wasser war klar und sauber.


  Solche Mengen von reinem Wasser, in dem, wie er bemerkte, sogar Forellen schwammen, wurden nirgends auf der Erde für eine Bio-Kuppel zur Verfügung gestellt. Dafür war das Wasser zu kostbar, und so waren in der Regel nur kleinere Bäche und Teiche in den Kuppeln zu finden. Konnte es sein, daß man diese Regel durchbrochen hatte, um hier diesen Bach anzulegen?


  Wie kam er überhaupt hierher?


  Er konnte sich nicht erinnern, eine Eintrittskarte in eine Kuppel gekauft oder irgendeine Kuppel gar betreten zu haben. Hatte man ihn entführt, um seine Reaktion auf diese Umgebung zu testen? Er hatte bisher nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß er bereits in sämtlichen europäischen Bio-Kuppeln gewesen war und war immer stolz darauf gewesen, eine große Anzahl europäischer Tiere und Pflanzen zu kennen. Wollte man nun erproben, wie ein Naturfreund wie er auf diese Wasserverschwendung reagierte?


  Gedankenverloren ging er langsam den Bach entlang und beobachtete dabei diese so herrlich heile Natur. Plötzlich bemerkte er allerdings im Bach ein Tier, das er noch nie lebend gesehen hatte, nur auf Bildern und in Museen. Dieses Tier war knapp zehn Zentimeter lang, hatte einen breiten Schwanz und an dem vordersten Beinpaar Scheren. Flußkrebs hatte das Tier geheißen, und soweit er wußte, war diese Art vor über hundert Jahren bereits ausgestorben. Wie also kam dieser Krebs hier in diesen Bach?


  Vorsichtig fing er das Tier ein und hob es hoch, aber als er es genauer betrachten wollte, entglitt ihm das feuchte Tier und stürzte direkt am Ufer zurück in den Bach. Er sah gerade noch, wie es sich unter einem großen Stein versteckte, der schräg im Bach lag.


  Woher war dieser Krebs gekommen? Oder war am Ende er in die Vergangenheit verschlagen worden, auf welche Weise auch immer? Ein absurder Gedanke, den er sofort wieder fallenließ.


  Grübelnd marschierte er weiter, bis er schließlich durch den heiseren Schrei eines Bussards aus seinen Gedanken gerissen wurde. Er sah nach oben, wo der Bussard am tiefblauen Himmel kreiste. Und genau das war der nächste Schock, denn der Himmel Terras, wie er ihn kannte, war nicht blau, sondern trüb und blaß, und die Sonne strahlte nicht in weißgelber Glut wie hier, sondern aufgrund der dichten Dunst- und Rauchschicht um die Erde in einem trüben Rot, ähnlich wie es früher bei Sonnenuntergängen zu sehen war, als die Luft noch sauber gewesen war und die Sonne aufgrund ihres abendlichen flachen Standes eine dickere Atmosphäre durchdringen mußte. Aber diese Zeit war vorbei, und wenn sich die Sonne in diesen Tagen dem Horizont näherte, wurde sie ganz einfach unsichtbar, weil zuviel Dreck ihre Strahlen zurückhielt.


  Gewaltsam drängte Gasran diese Gedanken zurück und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Er konnte schnell feststellen, ob er sich in einer Bio-Kuppel befand oder nicht, dazu brauchte er nur eine Zeitlang immer in dieselbe Richtung zu gehen. Entweder er kam dann an die Wand aus Glasit, dann war er tatsächlich in einer Kuppel, oder es kam keine Wand, dann war er irgendwo anders, und konnte weitergehen, bis er an ein natürliches Hindernis kam. Nach einem Kilometer würde er es wissen, wie die Sache stand. Er marschierte los, weiterhin vorsichtig darauf bedacht, nichts zu zertreten. Der Bach floß nach Westen, wenn man davon ausging, daß die hochstehende Sonne im Süden stand, und genau in diese Richtung - nach Westen - machte sich Gasran auf den Weg. Nach zweihundert Metern etwa vollzog der Bach allerdings einen Richtungswechsel nach Norden, und mit ihm änderte die von Wald eingerahmte Wiese ihre Richtung. Gasran blieb also nichts anderes übrig, als den Bach zu überspringen und im Wald weiterzugehen, wenn er seine Richtung beibehalten wollte.


  Nicht ohne Kratzer an Beinen und Händen davonzutragen, gelang es Gasran, das Gestrüpp zu überwinden und zwischen die Bäume zu kommen. Es war ein dichter Mischwald aus Fichten, Tannen, Buchen, Eichen und Ahorn, vereinzelt mit anderen Bäumen dazwischen, der einen richtiggehend wilden Eindruck machte. Der Boden war mit den verschiedensten Pflanzen und Jungbäumen bewachsen, umgestürzte Bäume, die den Weg versperrten, waren von verschiedenen Pilzen besiedelt worden, die aus dem Holz in wenigen Jahren die humose Walderde gemacht haben würden, in der all die Pflanzen hier wuchsen.


  Wenigstens halbwegs die Richtung haltend, bahnte sich Gasran einen Weg zwischen Farnen, Pilzen und anderen Gewächsen und den dürren Ästen, die den Boden bedeckten. Einmal scheute er ein Reh auf, das erstaunlicherweise nicht panikartig floh, sondern langsam davonging, so als würde es den Menschen nicht als Feind kennen, vor dem es zu fliehen galt.


  Nach einer Viertelstunde gab er es auf. Er hatte mittlerweile weit mehr als diesen einen Kilometer zurückgelegt, der der Standarddurchmesser dieser Bio- Kuppeln war, von denen er ausschließlich wußte, daß dort noch Natur existierte, die halbwegs heil und funktionsfähig war. Folglich befand er sich nicht in einer dieser Glasit-Halbkugeln.


  Er setzte sich auf einen umgestürzten Stamm, dessen Durchmesser überraschend groß - wohl um die siebzig Zentimeter - war, und der in etwa zwei Metern Höhe vor kurzem erst abgebrochen war. Das Innere dieses alten Baumes war morsch und faulig, so daß er dem Sturm, der ihn geknickt hatte, nicht mehr hatte widerstehen können.


  Hier im Schatten der Bäume, wo die Sonne nicht hinreichte, war es etwas kühl, was Gasran nach mehreren Minuten tatenlosen Sitzens bewußt wurde. Also stand er auf und ging zurück zu dem Bach, von dem er aufgebrochen war. Unterwegs dachte er scharf über seine Lage nach.


  Soweit er sich erinnern konnte, war er in seiner Wohnung gewesen, bevor sein Gedächtnis unterbrochen worden war. Er sah die Kunststoffmöbel klar vor sich, als er an seine Wohnung dachte. Irgend etwas mußte dort geschehen sein, aber was? Das Visiphon, die übliche Kombination aus Fernseher und Bildsprechgerät, war mit Sicherheit eingeschaltet gewesen, es war immer eingeschaltet, wenn er zu Hause war.


  Hatte er auf seinem weichen Luftkissenbett gelegen oder in einem der grellgelben Sessel gesessen? Er wußte es nicht, und das war es, was seine Laune verschlechterte, denn bisher hatte sein Gedächtnis immer bestens funktioniert. Plötzlich tauchte vor ihm am Waldboden etwas auf, das er hier zuletzt zu finden erwartet hätte: eine leere Flasche, deren trübes Glas an einer Stelle bereits moosbewachsen war und die so gar nicht in dieses Paradies zu passen schien.


  Er hielt die Flasche etwas unschlüssig in der Hand und betrachtete sie. Irgendwie erinnerte ihn die Flasche an etwas, das vor noch gar nicht allzu langer Zeit für ihn ziemlich bedeutend gewesen war.


  Und plötzlich sah er alles ganz klar und deutlich vor seinem geistigen Auge: Seine kleine Wohnung mit ihren grellen Farben, die so gar nicht zum tristen Grau der Realität paßten, von der er sich unter anderem eben auch durch bunte Farben abzuheben versuchte. Dann einer der gelben Sessel direkt neben dem Tisch stehend und auf diesem Tisch ein Plastikfläschchen, dessen Verschluß offenstand und das etwa zur Hälfte geleert war. Er sah sich selber im Sessel sitzen und wußte plötzlich, daß er aus diesem Fläschchen getrunken hatte, das eine neuartige Droge enthielt.


  Gasran war staatlicher Beamter, dessen Aufgabe einzig und allein darin bestand, neue Drogen mittels Selbstversuch auf ihre Wirkung am menschlichen Körper zu testen. Und genau das hatte er mit diesem Fläschchen getan, das von einer unbekannten Firma erzeugt wurde, die über einen Mittelsmann versuchte, die staatliche Zulassung für ihre Droge zu bekommen. Seit vor ein paar Jahrzehnten Drogen, die bei Absetzung des Gebrauchs keine Entzugserscheinungen nach sich zogen, legalisiert worden waren, um der Menschheit wirksame Ablenkung von ihren Problemen zu bieten, kamen ständig neue Drogen auf den Markt, die von Menschen wie Gasran getestet wurden.


  Und diesmal war das Ergebnis gewesen, daß er Wahnvorstellungen bekommen hatte, er sah sich plötzlich in seine Vorstellung des Paradieses versetzt, wie er es - zumindest unterbewußt - am liebsten hätte, als heile Umwelt ohne jeglichen menschlichen Einfluß.


  Das Problem war nun, wie er sich von diesen Gedankenbildern wieder befreien konnte. Daß er erkannt hatte, warum er hier war, führte er auf sein intensives Nachdenken über die Lage zurück, aber das änderte nichts daran, daß er weiterhin in dieser Landschaft war, anstatt in seinem Körper. Wie konnte er zurück, wie konnte er diese Gedankenbilder beseitigen, das war nun sein Problem.


  Eine Lösung darauf fand er nicht, und so beschloß er, genau das zu tun, was ihm als einziges übrigblieb: abzuwarten, bis die Wirkung der Droge verschwand, bis der Körper mit ihr fertig geworden war.


  Er ging einstweilen dem Bach entlang abwärts, um zu sehen, ob sein Unterbewußtsein noch etwas anderes als Wunsch vor stellung vom Paradies gespeichert hatte. Vielleicht änderte sich an seiner Umgebung doch etwas.


  Nach einer halben Stunde sah er die Wiesen, die den Bach umgaben, mit Obstbäumen bestanden, und als er näher kam, erkannte er, daß es Bäume waren, die dicht mit Äpfeln behangen waren. Soweit Gasran wußte, wurden Äpfel allerdings erst im Herbst reif. Dem hohen Stand der Sonne nach zu schließen, war es allerdings gerade erst Anfang Sommer, was irgendwie paradox war. Gasran pflückte einen besonders gut aussehenden Apfel und biß hinein. Er schmeckte besser als die Äpfel, die er bisher gegessen hatte, und plötzlich kam ihm das uralte Märchen in den Sinn von Adam und Eva, die, weil sie einen Apfel gegessen hatten, aus dem Paradies vertrieben wurden.


  Er lachte auf. Irgendwie war seine Lage ziemlich ähnlich, nur daß er allein war und aus dem Paradies hinaus wollte, anstatt drinnen zu bleiben. Wahrscheinlich würde der Apfel gar nichts bewirken, wenn ihm diese Handlung nicht gerade von seinem Unterbewußtsein als Zeichen für sein baldiges Verschwinden aus dieser Wunschlandschaft vorgespielt wurde.


  Er aß noch zwei Äpfel und marschierte dann weiter. Das Landschaftsbild blieb immer gleich: der Bach, der zwischen Wald und Wiesen dahinplätscherte und eine ungeheure Vielfalt von Tieren und Pflanzen, die selbst in den bestausgestatteten BioKuppeln nicht anzutreffen waren.


  Langsam näherte sich die Sonne dann dem Horizont, und trotz des doch relativ langen Marsches - Gasran schätzte, daß er in dieser Gedankenwelt etwa 15 Kilometer zurückgelegt hatte - fühlte sich Gasran kein bißchen müde.


  Plötzlich sah er in einiger Entfernung etwas glitzern. Eine Flasche konnte es nicht sein, dafür schien die Fläche, die da glitzerte, zu groß zu sein. Aber was war es dann?


  Neugierig ging er darauf zu, und als er noch etwa hundert Meter entfernt war und das Objekt, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, hinter einem Gebüsch auftauchte, erkannte er, was es war. Ein riesiger, etwa ein Meter hoher Kristall mit einem Durchmesser von vierzig Zentimetern, der Gasran wie magisch anzog, stand inmitten einer Wiese. Ohne anzuhalten, marschierte er zu dem Kristall und blieb schließlich in einem Meter Entfernung stehen. Der Kristall stellte ein sechsseitiges Prisma dar, das oben zugespitzt war. Das untere Ende war nicht erkennbar, der Kristall schien aus dem Boden herauszuwachsen.


  Als er so vor dem Kristall stand und diesen betrachtete, hatte er plötzlich das Gefühl, als würde er in einen Abgrund fallen. Der Kristall schien ihn aufzusaugen, und gleichzeitig begann seine Umgebung zu verschwimmen, um dem Bild seiner Wohnung Platz zu machen. Für einen Sekundenbruchteil vermischten sich die beiden Bilder zu einem farbenfrohen Abstraktgemälde, dann war das Paradies verschwunden.


  Gasran saß in einem der gelben Sessel und fühlte sich unbeschreiblich ausgelaugt und müde, ein Zustand, der urplötzlich aufgetreten war, als er aus der paradiesischen Umgebung in seine


  Wohnung zurückversetzt wurde.


  Er erholte sich allerdings ziemlich schnell und war bereits nach zwei Minuten imstande, aufzustehen und zu seinen Meßgeräten zu gehen. Er hatte eine bestimmte Vermutung, und die wollte er bestätigen. So ließ er die Geräte, die die verschiedenen Körperfunktionen maßen, außer acht und widmete sich dem Psionendetektor, jenem Gerät also, das die Ausstrahlung von Psionen bei lebenden Wesen messen konnte, und das die Menge dieser kleinsten Teilchen der Hyperstrahlungen auf einer leuchtenden Skala abbildete. Wie dieses Gerät funktionierte, war Gasran egal, wichtig war für ihn nur, daß es funktionierte, und zwar möglichst genau.


  Nachdem er die Maschine eingeschaltet und ausgerichtet hatte, stülpte er sich den plump wirkenden Helm über den Kopf, in dem die eigentlichen Meßgeräte untergebracht waren, die sämtliche Daten sofort an den Computerteil weiterleiteten, der sie auswertete und mit einer Verzögerung von vielleicht zwei Sekunden auf der leuchtenden Skala und einem Bildschirm darstellte.


  »Aha«, murmelte Gasran. »Hab’ ich mir’s doch gedacht.« Und dann kurz darauf: »Was? So wenig?«


  Der Psionendetektor zeigte nur etwa ein Viertel der sonst vorhandenen Ausstrahlung an, was außerordentlich wenig war. Auf irgendeine Weise war Gasran drei viertel seiner Psionenmenge abhanden gekommen. Gasran vermutete, daß der Kristall ihm die Energie entzogen hatte. Aber auf welche Weise dies geschehen war, mochte der Teufel wissen.


  Dann machte er sich daran, die Gehirnfrequenz zu messen. Das zuständige Gerät bildete auch sofort zwei Amplituden ab, die normale Durchschnittsfrequenz und die momentane, und die wich erheblich von der normalen Frequenz ab, die Ausschläge waren viel stärker als gewohnt. Das Gehirn arbeitete also auf Hochtouren, um die Belastung auszugleichen, die Gasran hinter sich hatte. Und noch etwas glaubte Gasran zu erkennen: Eine Reststrahlung, ganz so, als hätte sich sein Gehirn mit einem anderen für kurze Zeit vermischt gehabt. Aber das war unmöglich, so daß es eine andere Erklärung geben mußte.


  Gasran dachte nach. Konnte es sein, daß es irgendein intelligentes Wesen war, das direkt Kontakt zu seinem Geist aufgenommen hatte und ihm die Psionen abgesaugt hatte? Er mußte es nachprüfen. Bloß wie?


  Zuerst war es wichtig, dafür zu sorgen, daß diese neuartige Droge von vornherein verboten wurde und daß diese geheimnisvolle Firma, die die Droge erzeugte, gefunden und geschlossen wurde. Es ging schließlich nicht an, daß den Menschen, die die Droge konsumieren sollten, ständig ihre Lebensenergie entzogen wurde, und Gasran war überzeugt, daß dieser Psionen-Entzug planmäßig entstanden war und nicht etwa eine unkontrollierte Nebenwirkung des Rauschgiftkonsums war.


  Er rief bei den zuständigen Stellen an, gab erst einmal die Warnung durch, daß die Droge auf keinen Fall erlaubt werden durfte, und dann erstattete er Anzeige gegen die Firma, die die Droge erzeugte. Schließlich beantragte er einen ausgebildeten Psioniker, der ihn bei einem weiteren Trip überwachen sollte.


  Letztendlich rief er noch bei dem Institut an, dem er unterstellt war, und erklärte ausführlich seine Ergebnisse des Versuchs und was er für den nächsten Tag plante.


  Gasrans Vorgesetzter bestand darauf, daß er seine weiteren Versuche nur unter genauester Kontrolle mehrerer Ärzte durchführen durfte. So beschloß Gasran, seine weiteren Selbstversuche in der Klinik durchzuführen.


  Einen Tag später lag Gasran in der Klinik auf einem bequemen Bett, das ihn irgendwie an einen Operationstisch erinnerte. Er war an eine ganze Reihe von Untersuchungsgeräten angeschlossen. Fünf Ärzte - jeder auf einem bestimmten Gebiet ein Spezialist - standen um ihn herum, und in einem bequemen Sessel, nicht weit von Gasrans Bett, saß der Psioniker, der ihn kontrollieren sollte. Farlon Gari-low hieß dieser Mann mittleren Alters, und Gasran kannte ihn bereits flüchtig. Es war einer der Psioniker, die im selben Institut arbeiteten, das auch Gasran beschäftigte. Eigentlich hatte Gasran einen der staatlichen oder militärischen Psioniker für seinen Versuch bekommen wollen, aber die zuständigen Behörden hatten ihm keinen zugeteilt, und obwohl Gasran eigentlich einen völlig unvoreinge-nommenen ParaTypen - wie die Psioniker manchmal scherzhaftabfällig genannt wurden - dabei haben wollte, mußte er sich nun mit einem erfahrenen und vorbelasteten Psi-Spezialisten zufriedengeben.


  »Alles ist bereit. Sie können beginnen, Herr Curaldi«, stellte der Leiter des Ärzteteams fest.


  Gasran hob das Plastikfläschchen mit der Droge an seinen Mund und leerte es zur Hälfte. Dann übergab er es an einen der Ärzte, legte sich zurück auf die weiche Matratze, vorsichtig darauf achtend, die Kabel nicht zu berühren, um nicht die Messungen zu beeinträchtigen, und schloß die Augen. Noch tat sich nichts, aber es hatte bereits beim letztenmal ein paar Minuten gedauert, bis die Droge wirkte.


  »Jetzt!« sagte Farlon Garilow mit ruhiger Stimme. Er hatte sich auf Gasrans Gedanken konzentriert und überwachte sie.


  Im selben Moment stellte einer der Ärzte fest: »Gehirnaktivität steigt. Frequenz leicht verändert, Aktivität sinkt, Frequenz wieder alter Wert, aber abgeschwächt, Aktivität sinkt Null entgegen, jetzt konstant schwach.« In diesem Moment wurde er unterbrochen.


  »Mein Gott«, stöhnte ein anderer Spezialist. »Das darf es gar nicht geben. Psionenausstrahlung gleich Null. Nichts mehr. Den Geräten nach müßte er tot sein, aber er lebt ja eindeutig noch.«


  Farlon, der Psioniker, sprang aus seinem Sessel und stieß einen Fluch aus. Von diesem normalerweise ruhigen und ausgeglichenen Mann war man so etwas nicht gewohnt, und so sahen ihn die Ärzte erschrocken und neugierig an.


  »Er denkt nicht mehr«, stieß Farlon hervor. »Aus. Es wurde immer schwächer, bis es nach ein paar Sekunden ganz weg war. Seine Gedanken waren übrigens wieder in dieser Vision des Paradieses, diesmal auf einer blumenübersäten Savanne, in der viele verschiedene Tiere lebten, dazu ein primitiv lebender Stamm von Eingeborenen mit schönen Mädchen und erstaunlicherweise unsere Sprache sprechend. Und dann weg.«


  »Ob das mit den fehlenden Psionen zusammenhängt? Wo kommen die überhaupt hin? Normalerweise baut sich die Strahlung in mindestens zehn Minuten langsam ab. Irgendwo muß sie doch jetzt


  hinstrahlen?«


  Die Wissenschaftler waren ratlos. Schließlich kam einer der Ärzte darauf, das Psionenmeßgerät etwas zu verändern. Eine kleine Schaltung würde genügen, um jede noch so schwache Psionenquelle im Umkreis von hundert Metern wahrzunehmen und auf dem Bildschirm wiederzugeben.


  Solche veränderten Geräte wurden sowohl von Militärs zur Ortung des Gegners als auch von Katastrophenhelfern zur Auffindung überlebender Verschütteter verwendet. Wenn Gasran tatsächlich noch Psionen in sich hatte, würde dies sofort erkennbar werden. Da Psionen ja als Träger für die verschiedenen parapsychischen Fähigkeiten dienten und auch Gedanken für passive Telepathen erst lesbar und erkennbar machten, war es klar, daß Farlon nun nichts mehr wahrnehmen konnte. Soweit war der Psioniker nun mit seinen Überlegungen, und prompt kam ihm die Idee, aktiv nach Psionen zu spüren. Dazu brauchte er totale Konzentration, und als er versuchte, in seinem Sessel zu dieser Konzentration zu kommen, rief der Arzt, der den Psionendetektor umgeschaltet und erneut bedient hatte, triumphierend:


  »Da! Wir haben sie! Die Droge hat sich im gesamten Körper über den Blutkreislauf verteilt, und nun fließen die Psionen nicht mehr nach außen, sondern bleiben im Körper, um sich auf die Partikel der Droge zu verteilen und von diesen gespeichert zu werden. Psionen sind also vorhanden, bloß läßt die Droge sie nicht mehr heraus.«


  Farlon atmete tief aus und forderte die anderen Anwesenden dann auf: »Können Sie nicht mal für ein paar Minuten völlige Ruhe bewahren? Ich muß mich nämlich konzentrieren, wenn ich näheres herausfinden will.«


  »Aber flüstern dürfen wir noch?« kam eine Frage des Psychoneurologen Wesnar Heffner.


  »Meinetwegen, wenn’s unbedingt sein muß«, gestand ihnen Farlon zu, dann versuchte er, sich zu konzentrieren. Wenn er seine Psionen vollständig beherrschen und nutzen wollte, mußte er zuerst seine Gedanken völlig ausschalten, um dann in das Gehirn Gasrans vordringen zu können.


  Farlon wollte nicht passiv die Psionen Gasrans auffangen, diese


  Möglichkeit bestand ja nicht mehr, sondern er wollte mit Hilfe seiner eigenen Psionen in das Gehirn Gasrans vordringen, um dort praktisch die Stelle Gasrans einzunehmen und dadurch dessen Psionenfluß genau beobachten zu können. Dadurch würde ein stetiger psionischer Strom von Farlons Gehirn zu dem Gasrans fließen, damit Farlon sich dort überhaupt halten konnte.


  Es klappte. Die Konzentration war vollständig, Farlons Geist löste sich von seinem Körper und strebte, ein psionisches Band hinter sich her ziehend, auf den Körper Gasrans zu. Dort angekommen, stellte er fest, daß sich das Bewußtsein Gasrans in einem höheren Bewußtseinszustand befand und von ihm nur schwer belauscht werden konnte. Umgekehrt konnte aber Gasran ihn durchaus wahrnehmen, wie Farlon in dessen Gedanken nach mehreren Minuten mühsam erkannte. Gasran bemerkte einen verschwommenen Nebel in seiner Paradieswelt, der menschliche Gestalt hatte und ständig dieselbe Entfernung zu ihm hielt.


  Diese Vorstellungen Gasrans waren nicht weiter wichtig, er würde nach seinem Erwachen noch ausführlicher darüber berichten. Was vor allem wichtig war, waren Gasrans Psionen. Wenn Farlons Vermutung zutraf, daß ein intelligentes Lebewesen sie ihm absaugte, dann mußte er vor allem darauf achten, daß er diese fremde Seele frühzeitig genug erkannte. Er plante, sie unter seinen Willen zu zwingen versuchen. Als ausgebildeter Psioniker war Farlon schließlich auch Suggestor. Vielleicht würde es ausreichen, den Fremden einzufangen.


  Halb in die Phantasiewelt Gasrans eingeschaltet und halb auf die Wahrnehmung eventueller fremder Psionen konzentriert, wartete er nun ab, was geschehen würde. Und dieses Warten dauerte mehrere Stunden.


  In der Zwischenzeit erforschte Farlon mit seinen Gedanken die Drogenpartikel, die als Psionenspeicher fungierten. Er erkannte, daß er die Möglichkeit hatte, diese Speicher anzuzapfen und zu benutzen, eine wert- volle Erkenntnis, die er zu nutzen gedachte, wenn es galt, die fremde Seele einzufangen.


  Schließlich spürte er forschende Psionen von geringer Intensität, die schnell stärker wurden. Gleichzeitig war in Gasrans Paradies-welt ein Kristall aufgetaucht, der auf Gasran wie ein Magnet wirkte.


  Farlon wartete ab, und als er schließlich spürte, wie ein psionischer Schwall eine fremde Seele in Gasrans Gehirn spülte, die durch ein schwaches psionisches Band mit einem Körper verbunden zu sein schien, schlug er zu. Mit Hilfe der gespeicherten Psionen trennte er zuerst das Band zu dem zurückgebliebenen Körper des Fremden und zwang dann diesen unter seine Kontrolle. Es ging überraschend schnell, und Farlon ließ ihn vor Überraschung beinahe wieder frei.


  Farlon spürte die Überraschung des Fremden, aber auch, daß der Fremde relativ schwach war. Wie er weiterhin feststellen konnte, war dieser Fremde kein Mensch, zumindest hatte er ganz andere Gedankenmuster, als sie Farlon jemals bei Menschen festgestellt hatte.


  Farlon löste die Psionenspeicher in Gasrans Körper auf und mußte im selben Moment verdutzt feststellen, daß aus den Drogenpartikelchen völlig harmlose Traubenzuckerverbindungen wurden, als die Psionenspeicher geleert waren. Er lenkte die Psionenströme zurück in Gasrans Gehirn, wo im selben Moment die Seele Gasrans dabei war, aus ihrer Paradieswelt in die Realität zurückzufinden. Farlon aber zog sich in seinen eigenen Körper zurück, die fremde Seele in sicherem Schlepptau mitziehend.


  In seinem Körper angekommen, machte sich Farlon an das Verhör der gefangenen Seele.


  »Wer bist du?« erkundigte er sich und bekam nach mehreren verwirrten Impulsen eine klare Antwort:


  »Kijäck nennt man mich.«


  »Wieso zapfst du uns Menschen unsere psionische Energie ab?«


  »Es ist ein Versuch. Dies hier war erst das zweitemal, daß überhaupt versucht wurde, psionische Energie von euch abzuzapfen.«


  »Aber es wäre noch viel öfter geschehen, wenn wir nicht die Droge so genau untersucht hätten«, warf Farlon dem Fremden, der sich Kijäck nannte, vor.


  »Stimmt. Wir wollten euch die Lebenskraft abzapfen, um die uns-rige zu stärken und um euch unter Kontrolle zu bekommen. Denn


  wir haben euch seit Jahrhunderten beobachtet, und euer Verhalten gegenüber dem Leben ist zu zerstörerisch, als daß es ungestraft fortgeführt werden dürfte. Dies erschien uns der bisher einzig gangbare Weg, dies zu schaffen.«


  »Was geht es euch an, was wir hier auf der Erde machen? Die Erde ist unser Planet, und Einmischung von außen ist unerwünscht. Außerdem versuchen wir ja auch, etwas gegen die Zerstörung zu tun.«


  »Du irrst«, widersprach der Fremde. »Die Erde ist nicht euer Planet, sondern die Welt allen Lebens darauf. Und gegen die Zerstörung läßt sich durch die von euch errichteten Biokuppeln gar nichts machen. Ihr habt eure Verantwortung mißbraucht, und wir wollten jetzt versuchen, euch im positiven Sinn zu beeinflussen, damit das Leben in seiner Vielfalt wieder zu seinem Recht kommt.«


  »Aber wir wollen ja auch leben. Acht Milliarden Menschen müssen am Leben erhalten werden«, verteidigte sich Farlon mit einem etwas hilflosen Gefühl, weil er wußte, daß der Fremde recht hatte; aber daß der Fremde keinerlei Gefühle außer einer Spur Mitleid erkennen ließ, ließ Farlon zornig werden.


  »Was seid ihr überhaupt für ein Volk, daß ihr es wagt, uns hier bevormunden zu wollen?«


  »Wir sind ein klein gewordenes Volk. Einst gab es viele Millionen von uns, aber wir sind durch die Menschheit bis auf hundert Wesen dezimiert worden, die jetzt in Bio-Kuppeln ein jämmerliches Dasein fristen müssen. Aber wir hassen euch nicht dafür, wie ihr es in unserer Lage tun würdet. Solche negativen Emotionen lassen unsere Seelen nicht zu. Ach ja, du fragtest nach dem Namen meines Volkes. Ihr Meschen nennt uns Delphine, Tümmler oder so ähnlich, wir nennen uns Käckjäck, was in eurer Sprache soviel wie >Volk, das im Meer lebt< heißt.«


  »Delphine«, murmelte Farlon erschüttert in seinen Gedanken. »Wir haben euch immer für Tiere gehalten.«


  »Oh nein. Es gab bei euch Menschen, die uns als intelligent erkannten, aber weil dies euer Weltbild zerstört hätte, habt ihr ihnen nie geglaubt und uns weiterhin vernichtet, indem ihr uns als Konkurrenten beim Fischfang bezeichnet habt. Euer Drang nach Macht war größer als eure Vernunft, und dies wollten wir jetzt ändern. Der Versuch ist nun also gescheitert.«


  Farlon glaubte Verbitterung herauszuhören.


  »Wie habt ihr es geschafft, die Droge unter die Menschen zu bringen?« erkundigte er sich.


  »Nun ja, wir sind vom reinen Verstand her intelligenter als ihr Menschen, und so konnten wir diese Droge in Gedanken bereits zusammenbauen. Uns fehlte nur noch die Möglichkeit zur Praxis, und da wir Telepathen sind, schafften wir es vor fünf Jahren, einen geistig besonders labilen Menschen unter unsere Kontrolle zu bringen, der auf chemischem Gebiet eine gute Bildung besaß. Ihn ließen wir die Droge herstellen und der Prüfstelle zur Genehmigung der offiziellen Verbreitung vorlegen. Das war im Grunde sehr einfach. Aber jetzt ist alles aus, und ihr werdet die Erde völlig zugrunde richten, und irgendwann wird die Lebensvielfalt eurer Biokuppeln auch zugrunde gehen, weil die Flächen einfach zu klein sind, um Dekadenz der Arten auszuschließen. Was macht ihr dann? Oder wenn eure Nahrungsmittelerzeugung in den Weltraumstationen zusammenbricht?«


  Farlon ließ Kijäck ausreden, schließlich meinte er nach langem Überlegen: »Daß euer Versuch fehlgeschlagen ist, steht noch nicht fest, es hängt alles von mir ab, was ich den Menschen über die Droge erzähle.« Er schwieg kurze Zeit, um dem Delphin Zeit zum Überlegen zu geben, dann dachte er weiter:


  »Ist es euch möglich, die psionische Energie, die in den Drogenpartikelchen gespeichert wird, zur Hälfte in das Gehirn der Menschen zurückzuleiten, damit sie beim Erwachen nicht zu erschöpft sind?«


  »Ja, wir können dies, wenn wir wollen. Willst du uns einen Vorschlag machen?«


  »Genau. Ihr garantiert mir, daß ihr die Hälfte der Psionen den Menschen zurückgebt, und ich sorge dafür, daß die Droge verbreitet werden wird. Ich finde, ihr solltet eure Chance haben, die Erde und die Menschheit zu retten.«


  »Das hätte ich nicht gedacht. Soviel Verständnis von einem Menschen«, entgegnete Kijäck erfreut. »Ja, ich kann garantieren, daß wir die Hälfte der Psionen wieder zurückgeben. Sie können mir vertrauen, wir halten unser Wort.«


  Der Seitenhieb saß, aber Farlon ging nicht darauf ein, sondern er schloß die lautlose Unterhaltung ab.


  »Gut. Ihr dürft eure Droge weiter benützen und einen Teil der menschlichen Psionen abzapfen, und ihr leitet dafür die Hälfte davon an den Körper des Menschen zurück. Aber nicht vergessen, daß ich im Ernstfall veranlassen kann, daß die Droge verboten wird oder daß ihr Delphine ausnahmslos ausgerottet werdet; so ungern ich dies täte, aber ihr müßt verstehen, daß mir die Menschen wichtiger sind, als die Delphine.«


  »Ich weiß, wir halten Wort. Ihr könnt gleich ein Experiment machen, dann werdet ihr es feststellen.«


  »Gut. Wir sehen uns dann mal in eurer Biokuppel. Bis dann«, verabschiedete sich Farlon mit einem gewissen Hochgefühl der Gewißheit, eine gute Tat getan zu haben. Er entließ den Delphin aus seiner Gefangenschaft, und dieser kehrte zu seinem Körper zurück, mit dem er zwar nicht mehr verbunden war, aber dessen Standort er kannte und von dem er nicht lange genug getrennt war, daß dieser abzusterben beginnen würde.


  Farlon öffnete die Augen.


  »Alles klar. Es war tatsächlich ein fremdes Lebewesen, das die psionische Energie abzapfte. Ich habe mich mit ihm unterhalten, und es meinte, sie hätten nicht gedacht, daß wir Menschen bereits auf psionische Ebene vorstoßen. Sie lassen uns jetzt in Ruhe. Damit ist die Droge nun völlig ungefährlich geworden. Wir sollten sofort einen Versuch machen, würde ich sagen.«


  Farlons Aussage klang etwas begeistert, und man glaubte ihm erst seine Ehrlichkeit, nachdem man ihn gründlichst untersucht hatte und weder einen Psionenblock noch eine andere Art von Fremdbeeinflussung feststellen konnte.


  Einer der Ärzte stellte sich für diesen neuen Versuch zur Verfügung. Nachdem man ihn an die Kontrollgeräte angeschlossen hatte, trank er die zweite Hälfte des Fläschchens leer, das bereits von Gasran angetrunken worden war. Alles verlief wie zuvor bei Gasran -der übrigens völlig munter nach dem Drogenkonsum zu sich ge-kommen war, als Folge dessen, daß Farlon ihm seine psionische Energie zum Großteil zurückgegeben hatte. In gewisser Weise war Gasran sogar euphorisch und voller Tatendrang, wahrscheinlich deswegen, weil die Menge an Psionen in dieser Größe wie ein Aufputschmittel funktionierte.


  Als der Arzt seine Augen wieder aufschlug, schwang er seine Beine von der Liege und stand sofort auf, nachdem man die Sensoren von seinem Körper entfernt hatte.


  »Phantastisch«, war das einzige, was er hervorbrachte. Schließlich erklärte er noch: »Ich fühle mich großartig, so richtig ausgeruht.«


  Farlon aber stand lächelnd daneben und freute sich, daß er sowohl den Menschen als auch den Delphinen einen großen Gefallen getan hatte. Dann wurde ihm vor Erschöpfung schwarz vor den Augen, und hätte ihn nicht der soeben erst von der Liege aufgestandene Arzt festgehalten, so wäre er umgefallen.


  »Sie müssen unbedingt einmal Psychoeuphorin probieren, dann sind sie schnell wieder fit«, empfahl der Arzt die neue Droge.


  


  9. Platz


  


  TELEMENTAL


  von Holger Eckhardt


  


  Die Medienlandschaft ist drauf und dran, unüberschaubar zu werden, was dem SF-Autor besonders schmerzhaft bewußt wird, wenn er über die zukünftige Entwicklung berichten will.


  Wir haben das jüngst auch in der Perry-Rhodan-Serie versucht. Es hat mit der KISCH-Medien-Crew begonnen und wurde vom WARNER zu den SWINGERN übergeleitet, gedacht als Background für den eigentlichen Handlungsfaden. Wir haben uns, glaube ich, ganz gut aus der Affäre gezogen, wenngleich das Ergebnis, gemessen am gestellten Ziel, letztlich nicht ganz befriedigend war. Der Leser hat Verständnis für uns, denn als Kinder des Computerzeitalters, können wir nur davon extrapolierend ausgehen, was bei uns gerade der höchste Stand der Dinge ist.


  Baut man auf Prognosen und Statistiken, so müßte der Computer bereits zum Mörder des gedruckten Wortes geworden sein, das Radio hätte von der Television umgebracht worden sein müssen, und das Video sollte das gute alte Kino gekillt haben. Doch die vermeintlichen Todesimpulse waren eigentlich die Verkünder einer Renaissance. Das Kino erlebt eine Wiedergeburt, die Zeitung lebt neben dem Bildschirmtext, und ich will doch schwer hoffen, daß ihr euren alten Perry auch im Jahre 2000 in der traditionellen Heftchenform bekommt, wenn vielleicht auch nicht unbedingt auf teurem Papier gedruckt.


  Aber ihr werdet sehen, der Club of Rome hat unrecht, und der Teich wird sich am letzten Tag nicht durch die Verdoppelung der Seerosen geschlossen haben. Selbst wenn uns eines Tages ein Medium wie TELEMENTAL ins Haus steht, brauchen wir nicht endgültig zu resignieren. Eine Chance auf Reinigung und Erneuerung besteht immer…


  »Nun will ich meine Augen schließen, meine Ohren verstopfen, alle meine Sinne will ich abwenden, sogar die Bilder von körperlichen Dingen will ich allesamt aus meinem Bewußtsein tilgen oder, da dies doch kaum möglich sein dürfte, sie wenigstens als leere Trugbilder für nichts achten.«


  Rene Descartes, Philosoph, 1596-1650


  Unschlüssig darüber, ob er das Verbrechen begehen sollte, stand der alte Mann vor dem Gebäude, auf das er seit zwei Jahren seinen Haß gerichtet hatte. Bedrohlich ragte der fensterlose Betonbau des British-Telemental-Service, der bei seiner Einweihung vor zwei Jahren als »Gipfel des Fortschritts in der Medientechnik« gefeiert wurde, in der Abenddämmerung auf. Die komplexe Antennenanlage auf dem Dach verstärkte noch die unheimliche Fremdartigkeit.


  Seit der Inbetriebnahme des neuen Systems wurden von hier aus rund um die Uhr zwölf Programme direkt in die Gehirne der Menschen abgestrahlt. Der gedankliche Wunsch genügte, um sich in die laufenden Sendungen einschalten zu können. Jeder gebührenzahlende Engländer - nur dort war das System bisher in der Erprobung - konnte Konzerte, Gottesdienste, Sportereignisse, Nachrichten, Reportagen live vor seinem geistigen Auge miterleben. Eine neue Sinnesempfindung war dem Menschen erschlossen worden.


  Der alte Mann beispielsweise, der die Empfangshalle des Gebäudes betrat, um die Bombe zu legen, erlebte währenddessen ein Konzert mit Orgelmusik von Bach. Irgendwo im Sendehaus lief jetzt ein von ihm abgerufenes Mentalband mit der berühmten Tokkata und Fuge d-moll, die dem Alten, der ein Kenner und Freund der Orgelmusik war, die nötige Ruhe bei seinem Verbrechen geben würde. Während er den heranlaufenden Nachtwächter mit einer Eisenstange bewußtlos schlug, sah er in seiner Vorstellung einen unbekannten Interpreten vor der berühmten SilbermannOrgel zu Marmoutier das Stück spielen, als sitze er selbst dort im Publikum. Gelang es ihm, am heutigen Abend sein Vorhaben auszuführen, so würde dieses nicht mehr möglich sein.


  Der Alte, der vor der Einführung des Telementalsystems einen Video- und Hifi-Laden besessen hatte, betrat den Lift und fuhr mit ihm in die oberste Etage, wo der Sendesaal zu finden war. Jeder, der irgendwie in der Medienbranche gearbeitet hatte, war durch Tele-mental arbeitslos geworden. Diese aber, und natürlich sich selbst, wollte der Alte rächen. Er zog seine Bombe aus der T asche und verließ den Lift. Die weitläufige Halle wurde von drei Computerblök-ken eingenommen, die sich um eine graue Röhre gruppierten, die sich zur Decke hin trichterartig erweiterten. In dieser Röhre brodelten unsichtbar für das menschliche Auge Energien, die auf das Gehirn eines Menschen einwirken konnten. Der alte Mann wußte, daß diese Energieform aus den in der Physik lange umstritten gebliebenen, Ende des 20. Jahrhunderts durch einen Zufall doch entdeckten Tachyonen bestand, die hier zur Anwendung kamen.


  Da sich hier in unmittelbarer Nähe des Senders alle Programme überlappten, schaltete der Alte seine Orgelmusik ab. Er hatte mittlerweile sowieso seine innere Ruhe gefunden, die er für sein Verbrechen brauchte. Er umschritt die Konsolen. Die erste war für den telementalen Fernsprechdienst vorgesehen. Wer eine Nummer dachte, konnte auf diese Weise einen angewählten Teilnehmer erreichen. Auch Telefon war damit überflüssig geworden. Konsole zwei spielte abrufbare Programme ab, wie Bachs Orgelwerk eines war. Die dritte Konsole schließlich wies zwölf Schlitze an ihrer Front auf. Dort liefen die regulären Programme, etwa Spielfilme oder Nachrichten.


  Der alte Mann setzte sich vor das Terminal, das kreisförmig um die Konsolen herumgebaut worden war. Seine Bombe, die er betrachtete, war keine Bombe im üblichen Sinn, aber der Alte war auch kein Verbrecher im üblichen Sinn. Die »Bombe« war ein vorgefertigtes Mentalband, auf dem nichts als Unsinn aufgezeichnet war.


  Nachdem der alte Mann sich mit dem Terminal vertraut gemacht hatte, überspielte er jenes Band auf die zwölf zur Zeit laufenden Bänder und die Abrufprogramme. Dann brach er mit seiner Eisenstange die Computerkonsolen auf, suchte und fand den Intensitätsregler, den er nun bis zum Anschlag hochschob. In dieser Nacht würde ein gar seltsames Programm zu hören sein.


  Zur gleichen Zeit herrschte auf der Schnellstraße zwischen London und Southend wenig Verkehr. Ein einsamer Lastwagen fuhr durch die Dunkelheit. Sein Fahrer freute sich auf den Feierabend im Kreis seiner Lieben. Seine Frau, die auf ihn mit dem Essen wartete, seine kleine Tochter, der er jeden Abend Märchen erzählte.


  Seit sie durch telementale Behandlung von ihrer psychisch bedingten Geisteskrankheit geheilt worden war, wollte sie immer ihren Vater erzählen hören von der wunderbaren Welt der Märchen. Tachyonenstrahlung mit höchster Intensität konnte Menschen nachhaltig beeinflussen. Man pfropfte Geisteskranken einfach ein neues Weltbild, ein normales Weltbild, auf. In dieser Hinsicht war Tele-mental wirklich zu einem Segen geworden.


  Der Fahrer des Lkw schaltete sich auf den letzten Kilometern seiner Fahrt in das fünfte Programm, um das Fußballspiel der Rangers gegen Nottingham zu verfolgen und erlebte eine Überraschung.


  »Was wir scheinen und schauen im Raum, ist nur ein Traum in einem Traum.« Verdammt, was sendeten die denn da? Die Überraschung des Fahrers wich einem Schock. Er konnte das Programm weder ab- noch umschalten. Und laut war es! Es bereitete psychische Schmerzen. »Realität«, fuhr die Stimme fort, »ist eine Vereinbarung aller, nach den gleichen Regeln zu leben.«


  Das, dachte der Lastwagenfahrer, stimmte eigentlich. Er vergaß bald die Ungewöhnlichkeit des Programms und lauschte der Stimme nun aufmerksamer, während er durch die Dunkelheit über eine Brücke fuhr. »Realität ist Relativität. Geist ist Sein, Materie ist Sein. Materie ist Seiendheit im Geist, sein Sein ist die Bedingung für Seiendheit.« So ging der Unsinn weiter.


  Wie alle Menschen in England verfolgte der Fahrer aufmerksam das Programm und dachte intensiv über das Gesagte nach. Natürlich war die Realität relativ. Warum hatte er das früher nicht bemerkt? Weil er in den Konventionen seiner Umwelt gefangen gewesen war. Jetzt aber war er frei. Der Fahrer bremste, fuhr auf den Randstreifen der Straße, hielt, stieg aus und ging die Strecke bis zu der Brücke zurück. Das Gefühl einer plötzlich aufgetauchten Freiheit in seinen Überzeugungen ließ ihn aufatmen. Ein Urwunsch des Menschen brach in seine Gedanken ein. Er würde fliegen können, ja, er mußte nur fest genug davon überzeugt sein. Er breitete die Arme aus, leugnete innerlich noch einmal alle Naturgesetze und sprang in die Tiefe.


  Die Soldaten, die am nächsten Morgen von der Küste aus zu Fuß nach London vordringen mußten, fanden nur Leichen. Was hier passiert war, überstieg ihr Begriffsvermögen. Nirgendwo fanden sie Überlebende des Chaos’. Es schien, als sei alles Leben auf der britischen Insel ausgelöscht. Die meisten Menschen waren aus Fenstern, von Häusern oder Brücken gesprungen, andere hatten sich verbrannt. Erst, als die Soldaten in den toten Straßen Londons einen unter Schock stehenden Überlebenden fanden, der eine Platzwunde auf der Stirn hatte und behauptete, er sei Nachtwächter und im Te-lementalhaus niedergeschlagen worden, ahnte der die Truppe führende Offizier die schreckliche Wahrheit. »Rückzug!« befahl er. Das todbringende Programmband, das sechs Stunden lang mit voller »Lautstärke« abgelaufen war, wurde geborgen und mitgenommen, ebenso Mr. Neill, der Nachtwächter.


  Auf dem langen Weg zur Küste, wo die Kriegsschiffe aller westlichen Nationen auf die Rückkehr der Soldaten warteten, funkte der Offizier einen vorläufigen Bericht voraus. Einige Militärs schienen enttäuscht. »Nachweisbar keine Geheimwaffe einer östlichen Macht« hatte es in der Stellungnahme des Offiziers gelautet. Kein Grund also, Vergeltung zu üben. Schade, wirklich schade.


  Eigentlich wäre die Katastrophe von England damit hinreichend geklärt, wäre da nicht noch diese seltsame Entdeckung gewesen. Einige Soldaten fanden das Wrack eines über der Stadt abgestürzten Passagierflugzeugs. Sie trauten ihren Augen nicht, denn die Boeing besaß nicht die bekannten Tragflächen aus Metall. Aus ihrem Rumpf waren riesige gefiederte Vogelschwingen gewachsen. Der Anblick war lächerlich und gespenstisch zugleich. Es wurden Fotos geschossen. Auch diese Entdeckung wurde über Funk weitergegeben.


  Die Soldaten packte das Grauen, als sie noch groteskere Entdeckungen auf dem Rückzug machten: Häuser, die sich schwerelos in die Luft erhoben; Bäume, die sich selbst entwurzelten und die Soldaten verfolgten; schließlich Schmetterlinge mit menschlichen Gesichtern und einer Flügelspannweite von etwa zwei Metern. Die Katastrophe von England hatte erst begonnen.


  »… und wenn Mr. Neill, der Nachtwächter, nicht zur fraglichen Zeit bewußtlos gewesen wäre und so die Katastrophe überlebt hat, würden wir wahrscheinlich immer noch im dunkeln tappen, was die Toten betrifft. Wir haben alle das Mentalband gehört und wissen, wie die Bevölkerung auf der Insel ausgelöscht worden ist. Bleibt die Frage offen, was die Beobachtungen unserer Truppen zu bedeuten haben. Wir haben die Fotos dieses Flugzeugs, der laufenden Bäume und der Schmetterlinge gesehen. Hat jemand dazu schon eine brauchbare Erklärung?«


  Die Frage des Vorsitzenden des Krisenstabes hatte rein rhetorische Bedeutung. Um so überraschter war er, als sich ein Wissenschaftler sofort zu Wort meldete. Alle Augen richteten sich nun auf ihn. Der Krisenstab war auf der Sheffield zusammengetreten, einem Zerstörer der englischen Kriegsmarine, der sich zum Zeitpunkt der Katastrophe im Manöver in der Nordsee aufgehalten hatte. Wissenschaftler aller in der NATO vereinigten Nationen waren auf dem Schiff zusammengekommen. Aus ihnen und einigen Militärbeobachtern setzte sich der Stab zusammen.


  »Sie haben eine Theorie, Dr. Landers?« Der Angesprochene erhob sich. Michael Landers war Doktor der Medizin und der Philosophie.


  »Meine Herrschaften«, begann er, »Sie erwarten sicherlich eine medizinische Erklärung zu dem Phänomen. Ich muß Sie enttäuschen. Keine Naturwissenschaft erklärt, was hier vorgefallen ist, auch nicht die Medizin. Wir haben es mit einer offensichtlich veränderten Realität zu tun. Die Realität als solche aber ist Gegenstand einer Wissenschaft, die eigentlich tot ist. Ich denke, sie ruht nur. Ich spreche von der Philosophie.«


  »Sie wollen uns allen Ernstes eine philosophische Theorie vorstellen?« rief Captain Moosley, der Kommandant der Sheffield dazwischen, wurde vom Vorsitzenden jedoch gerügt.


  »Um die Situation auf der Insel zu erklären, brauchen wir ungewöhnliche Theorien, Kommandant. Lassen wir Dr. Landers erst einmal ausreden. Bitte, fahren Sie fort.«


  »Danke. Wir wissen bisher: Jenes Mentalband, das wir uns angehört haben, verschleierte das Realitätsbewußtsein der Menschen. Sie hielten plötzlich Dinge für realisierbar, die allen Naturgesetzen widersprechen. Die einen hielten sich für immun gegen Feuer, die anderen glaubten, fliegen zu können. Erinnern Sie sich an das Band.


  Dort hieß es, Realität sei eine Vereinbarung aller, nach den gleichen Regeln zu leben. Die Menschen versuchten also ihr Weltbild zu ändern und starben bei den Versuchen, es auszuleben. Nun erleben wir aber eine neue Realität. Es ist doch ganz einfach zu begreifen. Wir sträuben uns nur gegen die Wahrheit, die Wahrheit nämlich, daß in England irgendein Mensch oder eine ganze Gruppe überlebt hat, die eine neue Realität erschaffen hat.«


  Captain Moosley räusperte sich. »Nicht uninteressant, was Sie da sagen. Aber warum sollen einige Menschen überlebt haben, wo doch alle Toten dagegen sprechen, daß die Wirklichkeit veränderbar ist?«


  »Ein guter Einwand. Ich will es versuchen, zu erklären. Sie haben, Captain, eine richtige Beobachtung gemacht, ziehen aber insgeheim einen falschen Schluß daraus. Betrachten wir einmal die Zeit, als unsere Erde noch als Scheibe galt. Eine Realität, die nicht stimmt, eine Unwirklichkeit, die Einflüsse auf die Seefahrt hatte, bis Kolumbus das Gegenteil bewies. Denken Sie an die Unwirklichkeit der antiken Götterwelt. Auch damit konnten die Menschen leben und die Welt erklären. Heute nun stehen wir vor einem Phänomen, das wir ebenfalls erklären können, wenn auch der Beweis unglaublich scheint und nicht anzutreten ist. Sträuben wir uns nicht: Auch für uns ist diese ,neue’ Realität wirklich. Eine Realität, in der sich Bäume und Häuser auf unwirkliche Weise bewegen, in der Flugzeuge Vogelschwingen besitzen. Ihr Einwand, Captain Moosley, kann meine Theorie der neuen Realität nicht widerlegen. Aus Ihrer Bemerkung erwachsen uns lediglich zwei neue Probleme. Wir müssen uns fragen, warum die Menschen starben, wenn doch in einer neuen Realität die Naturgesetze außer Kraft zu setzen waren? Was unterscheidet die Überlebenden, wenn es tatsächlich welche gibt, von den Opfern, d. h. welche Voraussetzungen bringen sie mit, um die Realität zu manipulieren?


  Hier berühren wir eine philosophische Frage. Descar-tes, ein französischer Philosoph, hat schon im siebzehnten Jahrhundert die Relativität der Wirklichkeit erkannt, konnte jedoch durch sein Gottesbild seine Zweifel an der Welt nicht konsequent zu Ende denken. Die ganze Metaphysik wird von dem Thema beherrscht, ob unsere Vorstellungen das wahre Sein sind oder das, was uns unsere Sinne empirisch vor geben. Vor unserer Zeitrechnung wurde diese Frage schon beispielsweise von Platon behandelt, für den die Ideen das seiendste Sein innehatten. Materie war vergänglich, Ideen unvergänglich. Bringt der Geist die Materie oder die Materie den Geist hervor? Das alte Problem von Idealismus und Dogmatismus. Wir scheinen es in unserem Fall mit einem konsequent idealistischen Prinzip zu tun zu haben.


  Zurück zu unseren Fragen. Die erste Frage ist einfach zu beantworten. Die Opfer der Katastrophe waren in ihrem Weltbild zu sehr verwurzelt, als daß sie die Realität hätten verleugnen und gegen eine neue ersetzen können. Daraus folgt die Antwort auf unsere zweite Frage. Die Überlebenden besaßen kein Weltbild zum Zeitpunkt der Telementalsendung.«


  Alles hörte nun gebannt dem Arzt zu. Auf wenigen Gesichtern zeigte sich Skepsis. Die absurd erscheinende Theorie hatte die Fantasie der Anwesenden zu sehr aufgewühlt.


  »Was«, warf der nüchtern gebliebene Kommandant ein, »sollte das für ein Mensch sein, der über kein Weltbild verfügt?«


  »Beantworten Sie sich Ihre Frage selber, Captain«, forderte Landers ihn auf, »und denken Sie dabei daran, wie normalerweise ein Weltbild im Menschen entsteht.«


  Moosley kratzte verlegen sein Kinn, bevor er zu reden begann. »Das Weltbild eines Menschen entsteht normalerweise durch Erziehung, Erfahrung und Beobachtungen, daß die Mitmenschen nach den gleichen Gesetzmäßigkeiten und Normen leben können wie er selbst. Die Überlebenden, wenn es sie wirklich geben sollte, hätten also keine Erziehung genossen, keine Erfahrungen im Leben und keine schlüssigen Weltbeobachtungen gemacht. Ich kenne nur eine Gruppe von Menschen, die dieser Kategorie entspricht. Aber, nein! Das ist ja alles blanker Unsinn. Ich weigere mich, Ihre Theorie auszuführen. Sie sind ja verrückt, Landers!« Moosley war außer sich, doch Landers überhörte die Beleidigung und sagte ruhig:


  »Ich verstehe Ihre Abneigung, den einzig möglichen Schluß zu ziehen: Die Überlebenden der Katastrophe, die gleichzeitig Schöpfer einer neuen Realität sind, sind Babys, Säuglinge.«


  Als sich die erste Erregung der Teilnehmer gelegt hatte, fragte der Vorsitzende: »Dr. Landers, wie würden Sie in Ihre zweifellos sehr fantastische Theorie die Deformierung oder besser Metamorphose der Tragflächen an der Boeing erklären?«


  Landers dachte einen Augenblick nach. »Ich will mich da nicht festlegen. Ich spekuliere, daß im Weltbild eines Säuglings ein Flugzeug noch nicht vorkommt, wohl aber die Gestalt des Vogels. Ein Baby hat vielleicht den Wunsch gehabt, als es die Maschine über London erblickte, der Vogel möge bei ihm landen. Als das Flugzeug dadurch dann abstürzte, erblickte das Kind die stählernen Tragflächen. Versetzen wir uns in die naive Welt eines Kleinkinds. Es mag den Vogel nicht, weil der ja gar keine richtigen Flügel hat. Ich will, daß der Vogel schöne Flügel hat, und der Wunsch, kaum gedacht, ist erfüllt. Auch bei den anderen Erscheinungen liegen typische Motive von Kleinkindern vor. Vieles geschieht sicher auch aus reinem Spieltrieb, etwa der Vorfall mit dem schwebenden Haus. Die Schmetterlinge mit den menschlichen Gesichtern haben sicherlich auch eine vernünftige Erklärung.« Landers stoppte seinen Redefluß, als ein Adjutant eintrat und dem Vorsitzenden ein Papier reichte, das dieser mit erstauntem Gesichtsausdruck las.


  »Meine Herren«, sagte er sichtlich erregt, »ich erhalte soeben die Nachricht, daß einer unserer Spähtrupps im Herzen Londons auf dem Trafalgar Square Überlebende ausgemacht hat.« Der Vorsitzende sah Dr. Landers ein wenig fassungslos an, bevor er sagte: »Es sind Säuglinge. Ihre Theorie scheint sich zu bestätigen, Doktor.«


  Admiral Horatio Nelson war 1758 geboren worden. In der siegreichen Seeschlacht bei Trafalgar war er gefallen. Ihm zu Ehren hatten die Engländer auf dem Trafalgar Square eine Siegessäule errichtet, auf der seine Statue stand. Als Landers durch die tote Stadt ging, sah er aus der Entfernung die Spitze der Siegessäule entblößt. Als Landers den Platz schließlich erreichte, bot sich ihm ein groteskes Bild. Der Trafalgar Square wurde von Tausenden von Kleinkindern bevölkert, die auf absonderlichste Art und Weise mit ihrer Umwelt beschäftigt waren. Die Mehrzahl der Kinder machte sich einen Spaß daraus, sich schwerelos in die Luft zu erheben, andere veränderten ihre kleinen Körper, etwa indem sie sich einen dritten Arm oder andere überzählige Glieder wachsen ließen. Landers bemerkte eine Gruppe von Säuglingen, die sich mit einer erwachsenen Person unterhielten. Als der Wissenschaftler näher kam, bemerkte er, daß die Kleidung jenes Erwachsenen im Stil des achtzehnten Jahrhunderts gehalten war. Kein Zweifel, es handelte sich um Lord Nelson.


  Nicht nur seine Statue war zum Leben erweckt, auch andere sonst unbeseelte Gegenstände entdeckte Landers. Er mußte seine Furcht unterdrücken, als er von einem Baum angesprochen wurde, dessen knorrige Rinde sich zu einem menschlichen Gesicht verformt hatte. »Nun, Dr. Landers, zufrieden, daß sich Ihre Theorie bestätigt hat?«


  Landers gab keine Antwort. Auch wenn er auf diese unwirkliche Situation vorbereitet gewesen war, empfand er eine Art von Furcht vor dem Unwirklichen. Er ging an dem Baum vorbei auf den Platz.


  »Dr. Landers, kommen Sie doch zu uns!« Eines der Babys aus der Gruppe um Lord Nelson hatte ihm dies zugerufen. »Ich möchte Sie im Namen aller überlebenden Kinder, Bäume, Tiere und Pflanzen recht herzlich bei uns begrüßen«, sagte das Kind zu dem herbeigetretenen Wissenschaftler. »Sie haben sicherlich einige Fragen. Fragen Sie nicht, lassen Sie mich Ihre Gedanken lesen. Sie sind aus zweierlei Gründen hier.«


  »Richtig«, unterbrach Landers.


  »Ihr erster Grund ist das wissenschaftliche Interesse. Der zweite ist ein Auftrag Captain Moosleys, zu prüfen, ob wir möglicherweise als militärische Waffe von Nutzen sein könnten. Sehr schmutzig, dieser Grund!« Das Baby schüttelte den kleinen Kopf. »Dabei«, fuhr es fort, während Landers verstohlen die schweigende Gestalt Nelsons musterte, »könnte ich allein euer ganzes Militär mit einem Fingerschnippen auslöschen.«


  »Nach dem, was ich bisher gesehen habe, habe ich an dieser Behauptung nicht die geringsten Zweifel«, sagte Landers. »Tu es doch! Vielleicht würde die Welt dadurch besser«, versuchte Landers zu provozieren. Das Kind lächelte. Mittlerweile waren alle Kinder auf dem Platz zu ihnen gekommen und lauschten gespannt der Unterhaltung. Gleiches taten die Bäume und Tiere. Landers sah sogar einen Plüschteddy, der zu leben schien.


  »Ich will nicht und kann dadurch nicht. Dr. Landers, wir Überlebenden haben einen Evolutionssprung gemacht, der uns dazu befähigt, die Wirklichkeit zu manipulieren. Meinen Sie nicht, wir hätten mit dieser Wirklichkeitsmanipulationsfähigkeit längst eine bessere Welt erschaffen, wenn wir es könnten? Aber es gibt auch in unserer Welt ein Naturgesetz, das unsere Fähigkeiten eingrenzt. Dieses Gesetz ist Gott. Wir sind Teil des göttlichen Willens, wir wollen, was er will; tun, was er erlaubt.«


  Landers nahm diese Information sehr skeptisch auf, obgleich er geglaubt hatte, daß ihn nichts mehr überraschen könnte. Er fragte: »Habt ihr euch diesen Gott genauso erschaffen, wie ihr auch andere Gegenstände real habt werden lassen, die es sonst so nicht gibt?«


  »Nein, Michael Landers. In dieser Hinsicht kannst du uns glauben. Aber denke nicht, unser Gott sei der christliche Gott. Was wir als Gott erkannt haben mit unseren neuen Fähigkeiten, ist eine Art Bewacher der Menschen. Er hat uns auch offenbart, daß er der Schöpfer dieser Welt ist.«


  Landers schüttelte den Kopf, als er sagte: »Es ist unfaßbar. Da wird durch einen Evolutionssprung die Möglichkeit des Menschen erschlossen, seine Umwelt nach seinem Willen zu formen, und er erkennt sofort das höchste Geheimnis der Welt.«


  Das Baby unterbrach ihn. »Ganz so einfach ist die Sache nicht. Meinen Sie etwa, ein Gott, der sich Jahrtausende hindurch verborgen hat, würde sich so einfach zu erkennen geben? Nein, Landers. Gott hat diese Katastrophe von Telemental selbst hervorgerufen und wird sie auch wieder rückgängig machen auf eine ganz besondere Weise. Wir Kinder werden wieder normal werden, leider. Aber es muß sein. Was hier in England passiert ist, war von langer Hand geplant, von der Entdeckung der Tachyonen bis zur Telementalkata-strophe.«


  »Und warum das alles? Hat euer Gott es euch mitgeteilt?«


  »Wir sind klug genug, es selbst zu erkennen. Landers, mit Gottes Schöpfung geht es bergab. Kriege, Umweltzerstörung usw. Bald ist die Erde tot. Der Mensch, das hat Gott endlich begriffen, kann sich nicht mehr selbst helfen. Also mußte er ihm die Möglichkeit geben, selbst in die Schöpfung einzugreifen. Warum nur wir Kinder? Eine gute Frage. Telemental war nur ein Test. Es werden noch Jahrhunderte vergehen, bis der Mensch diesen Evolutionssprung auf natürliche Weise vollziehen wird. Wir sind bloß die Versuchskaninchen in Gottes Experiment. Er weiß jetzt, daß Kinder für den Evolutionssprung geeignet sind. Er wird sein Experiment variieren. Ein Erwachsener wird unseren Platz einnehmen und die Verwandlung rückgängig machen.«


  Landers ahnte, was jetzt kam und fragte geradeheraus: »Dieser Erwachsene werde ich sein?«


  »Ja, Dr. Landers. Sie werden sich hier konzentrieren, Ihre Erfahrungen und Erziehung aufgeben und den ursprünglichen Zustand der Welt wiederherstellen.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Sie können sich nicht weigern. Ihre Geburt, Ihr Philosophiestudium, Ihr ganzes Leben war Teil des Planes. Gott hat Sie zur rechten Zeit an den rechten Ort gebracht. Glauben Sie wirklich, Sie hätten Ihre Theorie so einfach durchsetzen können, wie Sie es auf der Sheffield getan haben? Auch das war Teil des Planes. Jetzt sind Sie hier. Erbringen Sie den Beweis, daß der Mensch die Wirklichkeit manipulieren kann, dann wird Gott seine Hand schützend über die Welt halten, wie er es seit Anbeginn aller Zeiten tut. Erbringen Sie den Beweis nicht, so wird er seine Schöpfung endgültig den Menschen überlassen, und die Folge wird sein, daß wir eines Tages alle untergehen mit dieser schmutzig gewordenen Erdkugel.«


  »Ich frage mich ernsthaft, ob die letztere Aussicht nicht die bessere ist. Aber«, sagte der Wissenschaftler lächelnd und etwas ironisch, »ich will kein Spielverderber sein. Außerdem reizt mich das Experiment.«


  Niemand sagte etwas auf die Bemerkung. Inmitten der schweigenden Menge ließ sich Landers auf den Steinboden nieder und schloß die Augen. Er konzentrierte sich.


  Zunächst geschah nichts. Landers ließ nur einen Gedanken in seiner Vorstellungswelt zu: »Ich kann die Wirklichkeit manipulieren.« Er wunderte sich über sich selbst, weil seine Skepsis vollkommen aus seinem Denken ausgeschlossen wurde. Die Augen waren ge-schlossen, seine Ohren übertrugen keinerlei Geräusche. Die Menge um ihn herum schwieg. War sie überhaupt noch da? Meine Sinne nehmen die Umwelt, die ich soeben noch erfahren habe, nicht mehr wahr. Also existiert diese Umwelt auch nicht für mich. Ich scheine auf dem richtigen Weg zu sein, dachte Landers. Er fühlte sich leicht, dachte intensiv an das London, das er kannte mit seinem furchtbaren Autoverkehr zu den Stoßzeiten, den freundlichen Bobbies, den Lichtreklamen, dem Lärm, Telemental - Schmerz! Etwas hatte sich vor Landers Vorstellung geschoben. Das Bild des Telementalhauses verblaßte. Er versuchte noch einmal, sich das Gebäude vorzustellen. Wieder durchfuhr ihn ein Schmerz, und das Gebäude verschwand.


  Ich soll die Wirklichkeit manipulieren und werde selbst manipuliert, dachte Landers. Welche Ironie. Ob jener seltsame Gott dahintersteckte? Landers versuchte, sich nun nicht mehr das bekannte London und das bekannte England vorzustellen. Er wollte die Vorstellung einer besseren Welt Realität werden lassen: Eine Welt ohne Kirche, ohne Konsum, ohne Kriege, ohne Hunger und Elend. Er wurde auch daran gehindert. Resigniert kehrte sein Geist in die alte Vorstellung zurück. Erst jetzt merkte er, wie sein Geist keinerlei Gewalt mehr über seinen Körper ausüben konnte. Doch plötzlich.


  Landers glaubte zu stürzen, als Sinneseindrücke mit voller Wucht in seine Traumwelt einbrachen, gleich einer gewaltigen Flutwelle, die ihn fortriß aus der Trance. Hupen von Autos, Tauben, die um sein Gesicht zu flattern schienen. Als ihn ein Flügel streifte, schlug er die Augen auf und blickte in grelles Sonnenlicht, in dem sich die Silhouette eines Polizisten abzeichnete. »Fehlt Ihnen etwas, Sir? Kann ich Ihnen helfen?«


  Landers gab keine Antwort. Er schaute verwundert um sich, erhob sich schließlich und ließ den Polizisten stehen. Landers taumelte mehr als er ging. Fast wurde er von einem Auto angefahren, als er noch unter dem Eindruck seines Erlebnisses stehend eine rote Fußgängerampel unbeachtet ließ. Der Fahrer des Wagens öffnete das Seitenfenster und ließ einige derbe Flüche los.


  Landers lächelte ihn an. Das alles ist kein Traum mehr, sagte er sich. Das ist echt. Er blickte an der Siegessäule empor, auf der unbeweglich der eherne Lord Nelson stand. Landers versuchte, telemental etwas über die Katastrophe zu erfahren, und schaltete ein. Stille. Es gab keine telementalen Programme. Landers rief ein Taxi herbei. »Fahren Sie mich bitte zum Hafen«, bat er. Dort eingetroffen fragte er einen Hafenarbeiter nach der Sheffield.


  »Ist das ein Kriegsschiff?« fragte der zurück. Landers bejahte. »Dann wird es wohl bei dem NATO-Manöver in der Nordsee sein. Wir haben hier kein Schiff mit diesem Namen liegen. Lesen Sie denn keine Zeitungen, sehen Sie nicht fern?«


  Landers bedankte sich und ging zum Taxi zurück. Fernsehen, Zeitungen? In der Taxe war ein Autoradio! »Wohin jetzt, Sir?«


  »Bringen Sie mich bitte zum Telementalgebäude.«


  »Wohin, Sir? Was soll das für ein Gebäude sein?«


  »Dann bringen Sie mich in die Trinity Avenue 29.« Der Fahrer zuckte mit den Schultern und fuhr los. Während der Fahrt grübelte Landers vor sich hin. Der große Unbekannte, der Bewachergott, schien Vorsorge bei seiner zweiten Schöpfung getroffen zu haben. Landers ahnte, daß es aus seiner »früheren« Realität keine Zeugen für das Vor gefallene zu geben schien. Als das Taxi in der Trinity Avenue ankam, hielt Landers verzweifelt Ausschau nach dem Telementalsendehaus. Da war kein grauer Betonklotz mit exotisch anmutenden Antennenanlagen auf dem Dach. An die Stelle des Sendehauses war ein Video- und Hifigeschäft getreten.


  Landser bezahlte den Taxifahrer, ohne sich groß darüber zu wundern, daß seine Brieftasche mit hohen Pfundnoten prall gefüllt war, und betrat den Laden. Aus der Schallplattenabteilung tönte schwere Orgelmusik. Er glaubte, ein Werk Bachs darin zu erkennen. Landers verlangte den Geschäftsführer zu sprechen, der auch sogleich von der Verkäuferin herbeigerufen wurde. Ein alter, bärtiger Mann trat Landers entgegen und fragte: »Sie wünschen mich zu sprechen?« Landers stellte sich vor und fragte den Alten, ob auf dem Grundstück des Geschäfts jemals ein anderes Gebäude -Landers beschrieb den Telementalbau - gestanden hätte. Der Alte verneinte. Unter den Orgelklängen Johann Sebastian Bachs verließ Landers den Laden wieder.


  Irgendwie hatte Landers den Eindruck einer großen Güte, einer


  Wärme Gottes in sich.


  EPILOG


  Michael Landers ist ein Phänomen. Als er von der Polizei vor einigen Jahren auf eigenen Wunsch bei uns eingeliefert wurde, konnte er sich als britischer Staatsbürger ausweisen. Trotzdem wird er in keiner Kartei der Welt geführt. Er existiert nicht. Er ist ein Kaspar Hauser des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Seine Phobie, seine Angst vor Kleinkindern haben wir geheilt. Gegen seinen Wahn sind wir machtlos. Er erzählt von einer Relativität der Wirklichkeit. Aber ist er verrückt? Meine Kollegen und ich sind da sehr skeptisch, denn Landers ist hochintelligent. Die Geschichte, die er uns hier in der Nervenheilanstalt erzählt, ist fantastisch. Doch wird sie niemals zu beweisen sein. Er hat mich gebeten, diese Geschichte niederzuschreiben und nach seinem Tode zu veröffentlichen.


  Dr. Michael Landers liegt im Sterben. Er wird diese Nacht nicht überleben. Wir Ärzte wissen nicht, woran er stirbt. Jedoch, es scheint, als freue sich Landers auf den Tod, ja, als habe er ihn selbst herbeigeführt. »Es warten noch andere Aufgaben auf mich«, hatte er mir gestern gesagt.


  Was, wenn Landers nicht verrückt ist, wenn seine Geschichte stimmt? In unserer Therapie bin ich auf seine Geschichte eingegangen. Wir haben sogar gemeinsam konstruiert, wie die Telementalkatastrophe wohl ausgelöst worden ist. Landers hatte den Eindruck, jener Alte aus dem Geschäft sei der Täter gewesen.


  Nun, sollte die Menschheit jemals den nächsten Schritt in der Evolution tun können, wird man sich an Landers erinnern, denn der vorliegende Text soll in den Tresoren unserer Klinik für immer aufbewahrt werden, bis jener Zeitpunkt gekommen ist. Wird er je kommen? Oder ist er nur ein Hirngespinst einer wahnsinnigen Seele? Man wird sehen.


  London, 5. März 2074


  


  10. Platz


  


  BLUE BOX


  von Traute Schiller Hein


  



  »Der Krieg beginnt schon in der Familie«, pflege ich meiner Frau während eines Hausgewitters vorzuhalten, was beim erstenmal überaus wirkungsvoll war, sich aber abnützt. Ist doch wahr: Wie soll es auf der Welt Frieden geben, zwischen Menschen verschiedenster Abstammung, Völkern extremer Kulturkreise, mit unterschiedlichen Interessen, Religionen und Ideologien - wie soll es also bei Fremden klappen, wenn sich zwei Menschen nicht verstehen, die einander nahestehen, ja, die sich gesucht haben.


  Der Krieg beginnt also schon im kleinsten Gesellschaftsgefüge. Dieses Nicht-verstehen-Können/-Wollen zieht naturgegeben immer weitere Kreise, und wen wundert’s, daß die verbale Auseinandersetzung irgendwann und da und dort zu einer handfesten wird und die Faust mit immer wirkungsvollerem Tötungswerkzeug verstärkt. Wenn wir die Völker der Erde - die Terraner -als einzige große Familie sehen, so müssen wir zugeben, daß sich diese Sippschaft ganz schön in den Haaren liegt.


  Doch soll man diese ganze große Familie nach ein paar Raufbolden und Radaubrüdern pauschal verurteilen? Oder wäre es nicht richtiger und gerechter, ein paar Familienangehörige, solche und solche, vielleicht sogar wahllos herausgegriffen, auf den Prüfstand von Moral und Ethik zu stellen? Kann man andererseits aber von ein paar Söhnen und Töchtern auf die ganze Familie schließen?


  Dieses Beispiel ist absichtlich ebenso überzeichnet wie vereinfacht, wie in der folgenden Kurzgeschichte auch. Aber stelle dir einmal vor, wie du reagieren würdest, wenn du dich in ähnlicher Lage wie die Protagonisten der Story in der BLUE BOX wiederfändest…


  Jeden Mittwoch besuchte Jeff seine Mutter auf der alten Farm am Rand von Lawrence, 60 km nördlich von Boston. Jeden Mittwoch blieb er bei seiner Mutter und fuhr Donnerstag morgens von dort gleich zum Office - seit 13 Jahren, seit er mit Helen nach Boston gezogen war.


  Diesmal aber streikte sein alter Buick, machte ein paar bedenkliche Geräusche und blieb dann einfach stehen. Alles Zureden war vergebens. Auch der schnell herbeigerufene Reparaturdienst konnte nicht helfen.


  So winkte Jeff dem nächsten Taxi und ließ sich nach Hause fahren. Er freute sich auf Helens erstauntes Gesicht und auf den unerwartet freien Nachmittag.


  Jeff bat den Taxifahrer an der Hauptstraße zu halten und lief die letzten hundert Meter zu Fuß. Helen lag bestimmt auf der Terrasse oder spielte mit den Kindern. Doch der Garten war verlassen, und weder Helen noch die Kinder waren zu hören.


  Durch die offene Terrassentür betrat Jeff die Wohnhalle. Nun konnte er von oben Helens Lachen und leise Musik hören. Sicher fand er Helen bei den Kindern. Doch diese Musik - seltsam. Normalerweise ließ das, was die beiden Söhne so unter Musik verstanden, das Haus erzittern. Leicht erstaunt stieg Jeff die Treppen hoch.


  In Helens Lachen mischte sich nun Toms tiefer Baß. Tom war sein Freund. Sie waren zusammen zur Schule gegangen, zur Navy und hatten sich beide in Helen verliebt. Helen hatte Jeff gewählt, und Tom war der Freund geblieben.


  Die Stimmen kamen aus dem Schlafzimmer, die Tür war nur angelehnt. Arglos schob Jeff sie auf. Doch was er da sehen mußte, nahm ihm den Atem.


  Wie lange er so dastand, fassungslos, seine heile Welt in Scherben, er konnte es nachher nicht mehr sagen. Der gutmütige Ausdruck seiner wasserblauen Augen wich tödlichem Haß. Daher sahen Fred und Ron ihm nicht ähnlich! Sie waren Toms Söhne! Und er? Alle hatten es gewußt, nur er, er war zu dumm, zu gutgläubig.


  Das Paar im Bett war so mit sich selbst beschäftigt und so sicher, daß Jeff in Lawrence weilte; es sah und hörte nicht, wie Jeff zurückwich, die Treppe hinunter hastete, schwer atmend auf der Terrasse stehenblieb:


  Helen und T om! Das durfte nicht wahr sein, und seine Söhne, auf


  die er so stolz war! Seine! Ha!


  Mit der Rechten zerrte er die Krawatte herunter, die Linke riß das Hemd auf. Sein Gesicht war rot vor Zorn. Er mußte etwas tun, sonst würde er platzen wie ein aufgeblähter Luftballon. Helen, seine Helen!


  Da sah er das Beil. Morgen wollte er weiter Holz spalten für den Kamin.


  Das Beil! Töte sie! Der Verstand setzte aus. Mit wenigen Schritten war er beim Hackklotz, riß das Beil an sich und stürmte ins Haus, die Treppen hoch, ins Schlafzimmer. Mordlust stand in seinen Augen. Ein wilder Schrei entrang sich seinen Lippen, und er holte mit dem Beil weit aus.


  Doch Helen und Tom waren verschwunden; mit ihnen das Bett und der Raum und die Zeit - ja, Jeff fühlte es genau -, auch mit der Zeit war etwas geschehen. Langsam ließ er das Beil sinken, versuchte zu begreifen, was hier vor sich ging.


  Diffuses Licht, blau, erfüllte schattenlos den Raum, der sich in unendliche Weiten zu dehnen schien. Der Boden, auf dem er stand, vibrierte leicht. Er war braun und ging am Horizont in das lichte Blau über, das sich endlos über ihm wölbte.


  Jeff war allein. Hörte er die Musik, oder bildete er sie sich nur ein: meisterhaft interpretierte Töne einer Symphonie. Wie kam er hierher, was sollte er hier? Wohin er auch blickte, das Bild blieb das gleiche: braun und blau, real und doch unwirklich. Das einzige, das Wirklichkeit zu sein schien, war das Beil in seiner Rechten.


  Das dunkelblonde halblange Haar fiel ihm strähnig ins Gesicht, störte den Blick durch die dicken Brillengläser. Mit einer fahrigen Bewegung der Linken versuchte er vergebens, die schweißnassen Strähnen aus der Stirn zu streichen. Jeff atmete tief durch. Seltsam, die Luft schmeckte künstlich - wie in einem Maschinenraum. Dann machte er sich auf den Weg nach Irgendwo - schließlich war es egal, in welche Richtung er sich wandte.


  Doch schon nach wenigen Schritten erwies sich die Weite als Trugbild. Jeff stand vor einer Wand: weich, warm, leicht nachgebend und doch fest - einer Grenze, die seinem Weg ein Ende setzte. Er konnte sie nicht sehen, nur fühlen. Auch als er das Beil auf den


  Boden legte und mit beiden Händen nach der Wand tastete, gab sie zwar leicht nach, versperrte aber weiterhin den Weg.


  Jeff nahm das Beil wieder auf und tastete sich mit der Linken an diesem Hindernis entlang. Es schien endlos und dahinter der Raum unendlich. Doch er konnte kein Tor zu dieser Weite finden. Im Gegenteil, er hatte das Gefühl, im Kreise zu gehen und in einem nicht sehr großen fugenlosen Raum gefangen zu sein.


  Wie zum Teufel kam er hierher und, was viel wichtiger war: wie kam er hier wieder weg?


  Pastorale - ja, so hieß diese Musik, jetzt wußte er es wieder. Noch immer klang sie in ihm. Wieso gerade jetzt, wieso gerade hier. Wo kam sie her?


  Er hatte das Beil dicht an der Wand auf dem Boden gelegt und suchte das Blau nun gezielt nach einer Fuge ab.


  Spiegelsaal - ja, so mußte man sich in einem Spiegelsaal fühlen -gefangen in der Illusion der Weite.


  Heftiger Atem ließ Jeff herumfahren. Nur wenige Schritte entfernt stand ein Mann in schmutzig grünem Overall mit einer roten Schirmmütze auf lockigem braunem Haar. Mit beiden Händen hielt er eine Pistole, die genau auf Jeff zielte. Langsam nahm dieser die Hände hoch. Der andere schien in Panik zu sein; wie leicht konnte sich ein Schuß lösen. So standen sie sich gegenüber - eine Ewigkeit.


  Jeff hielt die Arme hoch, wagte sich nicht zu rühren. Noch immer bedrohte ihn der Fremde mit der Waffe, noch immer füllte die Musik den Raum.


  Der plötzliche Gedanke zu töten überkam Jeff. Nur der konnte diesen Raum wieder verlassen, der den andern töten würde.


  Nein, das waren nicht seine Gedanken!


  Hier versuchte jemand, ihn zu manipulieren!


  Wie sollte er auch töten, die Hände hoch erhoben und das Beil unerreichbar dort drüben am Boden.


  Sein Gegenüber senkte die Waffe, schüttelte unwillig den Kopf und sah sich dann um, als suche er etwas. Ein verlegenes Grinsen stahl sich in seine Züge: »Nein, so nicht, nicht mit mir! Ich bin doch kein Mörder! Ich vermute, du empfängst dieselbe reizende Botschaft


  - dein Gesicht spricht Bände! Doch meine Freunde, da wird nichts draus! Du kannst die Pfoten runternehmen, ich tu dir schon nichts!« Sprach’s, steckte die Pistole in eine der Taschen seines Overalls und streckte Jeff seine ölverschmierten Hände entgegen. Von Panik keine Spur mehr.


  »Ich bin Mike.«


  Nur einen Augenblick zögerte Jeff, dann griff er zu: »Mich nennt man Jeff.«


  Der Drang zu töten wurde fast unerträglich, doch warum töten, der Fremde hatte ihm ja nichts getan.


  »Ich merke, du spürst es auch - irgendwer spielt hier ein makabres Spiel. Ich sehe das Beil dort drüben, ich weiß nicht, warum du es mitgebracht hast, aber die Botschaft ist so eindeutig, daß man dich bestimmt nicht ohne geeignete Waffe hierher bringen konnte. Ein Psy-chospiel: Wer ist der Stärkere?«


  »Wer hat sich dieses Spiel aus gedacht? Der russische Geheimdienst? Und wozu?«


  »Glaub’ ich nicht. Warum auch. Was sollte das bringen?«


  »Aber wer?«


  »Ich glaube nicht, daß das jetzt wichtig ist. Wichtig finde ich vielmehr, daß jemand versucht, uns zu beeinflussen, daß wir uns gegenseitig umbringen, und daß wir anscheinend beide keine Lust haben, unseren unsichtbaren Freunden diesen Gefallen zu tun.«


  »Das Ganze kommt mir vor wie ein schlechter Scherz!«


  »Nur leider ist es keiner. Ich fürchte sogar, der Drang zu töten wird immer stärker werden. Werden wir dann stark genug sein, ihm zu widerstehen, Stunden, Tage oder gar Wochen?«


  »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Warten wir es ab. Ich hab’ einige Semester Psychologie studiert und vielleicht hilft uns das, unseren Freunden ein Schnippchen zu schlagen. Fangen wir also an. Beschäftigungstherapie als Gegenmaßnahme.« Er warf seine Pistole neben das Beil. »Legen wir zunächst möglichst viel Raum zwischen uns und unsere Waffen.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Die Weite ist Täuschung


  - ich setze voraus, daß du das gleiche siehst-, aber der Raum ist nur endlich, kreisrund und nicht besonders groß. Nein, laß mich ausreden. Ich bin schon länger hier. Nach wenigen Schritten stehst du vor einer Wand, du siehst sie nicht, aber sie setzt deinem Weg ein Ende. Bis hierher und nicht weiter - verstehst du.


  Wäre es anders, ergäbe es ja auch keinen Sinn. Einer könnte nach links laufen, der andere nach rechts. So könnten wir uns immer weiter voneinander entfernen - zu weit um uns gegenseitig zu töten. Wer dieses Spiel erdachte, mußte dafür sorgen, daß dies nicht möglich ist.«


  »Wie groß ist der Raum?«


  »Ich weiß es nicht, noch nicht. Du kamst, ehe ich ihn abschreiten konnte.«


  Schattenloses Blau.


  Beethoven-Symphonie - Pastorale.


  Mordbefehl.


  Die Macht im Hintergrund hat Zeit. Sie kann warten. Hunger, Durst und Mißtrauen heißen ihre Gehilfen.


  Jeff ging zurück bis an die Wand: drei Schritte.


  Mike entfernte sich nach links: acht Schritte. Dann konnte er geradeaus nicht mehr weiter. Die unsichtbare Wand versperrte seinen Weg. »Ende.«


  »Sagte ich doch: nicht besonders groß und wahrscheinlich rund, kreisrund.«


  »Das werden wir schnell haben.« Mike durchquerte den Raum. »Elf Schritte von einer Wand zur anderen. Bleib hier stehen, ich versuche den Kreis abzulaufen. Eins, zwei.«


  Nach 37 Schritten hatte er Jeff wieder erreicht, murmelte ein paar Zahlen. »Ich schätze, unser Gefängnis hat einen Durchmesser von maximal 9 m, ob nun kreisrund oder nicht. Irgendwo muß eine Öffnung zu finden sein. Wir müssen nur auf Fugen achten.«


  Millimeter um Millimeter tasteten sie die Wand ab; der Mordbefehl verstärkte sich, die Stimme kam von irgendwo und nirgends, sie war in ihnen und um sie, sie hörten sie und fühlten sie. Doch ihre Konzentration war so groß, daß dieser Befehl zu unbedeutendem Hintergrundrauschen wurde.


  Sie fanden nicht, was sie suchten. Die Wand gab unter den tastenden Fingerspitzen nach und selbst wenn da eine Fuge gewesen wäre, sie hätten sie so nicht finden können.


  Die Wand war fugenlos: Materie gewordene Energie -Energieplast - beliebig formbar, dehnbar, Projektion und doch real.


  »Energieplast, was ist das?«


  »Nun, ich denke, wir haben das gleiche Wissen: Energieplast, eine Projektion aus reiner Energie und trotzdem stabil. Ein ausbruchsicheres Gefängnis, für uns jedenfalls.«


  »Wir haben ein Beil. Sollten wir es nicht wenigstens versuchen?«


  »Sinnlos. Du weißt es wie ich, Energieplast kann man mit einem Beil nicht beschädigen.«


  »Warum, zum Kuckuck, warum dieser Raum? Warum sind wir hier, warum ausgerechnet du und ich?«


  »Nun, ist das nicht deutlich genug: wir sollen töten. Warum du und ich? Vielleicht weil wir entsprechende Waffen in Händen hatten und - ich vermute es wenigstens - weil wir beide zum Töten bereit waren; auch wenn das Ganze keinen Sinn ergibt, für uns wenigstens nicht.«


  »Glaubst du, das wäre das Fegefeuer, Strafe des Himmels.?«


  »Quatsch! Hier versucht jemand etwas zu beweisen.«


  »Das ist doch ein Witz.«


  »Keineswegs. Die ganze Zeit störte mich etwas an diesem Test, wie ich es nennen will: diese Farben, diese Musik und wir mit unseren komischen Waffen.«


  »Ich verstehe nicht was du meinst.«


  »Ich will nicht deutlicher werden, denn entweder hat jemand einen Fehler gemacht, und dieser Jemand ist sehr wohl in der Lage, auch den Inhalt unserer Gedanken zu überprüfen - und da hilft es, wenn man das Einmaleins übt, alte Gedichte kennt.«


  »Ich zähle.«


  », . oder aber er will etwas ganz anderes beweisen, und dann wäre er vielleicht schon auf dem rechten Weg.«


  »Psychospiel mit Pastorale. Blau und braun. Idiotisch!«


  »Könnt’ ich in den Himmel schauen irgendwo in diesen blauen seh’n die Wolkenschiffe ziehn und hoch oben.


  Grün fehlt - ja Grün -


  Federwolken, Kumulus.


  Das war es, das mich die ganze Zeit störte. Und damit sind wir bei der alten Frage: Welcher Psychologe hat diesen Test erdacht. Warum so, und was will er damit beweisen?«


  »Glaubst du, wir schaffen es beide.«


  »Die ganze Welt ist himmelblau, sechs mal sechs sind siebenundzwanzig, neun plus vier gibt fünfunddreißig.


  Ich bin 27, hab’ ein paar Semester Psychologie und Philosophie studiert, dann starb mein Alter, und was mir blieb, war ein klappriger Ford mit defekter Klimaanlage und gerade soviel, daß ich mir zwischen Frisco und Reno die Tankstelle kaufen konnte. Na ja, Tankstelle, ein alter Schuppen mit blinden Scheiben, einer Werkstatt mit ein paar Ersatzteilen, ein winziger Laden mit Bier und Cola und ein paar Ansichtskarten, mit einer alten Kasse, mit einem Kühlschrank, der auch als Safe für mein Bargeld herhalten muß (und für den Wiskey natürlich). Ein Telefon, eine Kaffeemaschine, ein altes Radio und ein noch älteres Grammophon auf einem wackligen Tisch, eine Bank. Gleich daneben der noch kleinere Schlafraum, gerade genug Platz für ein Bett. Auf dem Regal am Fußende TV und ein Kassettenrekorder. Ein paar Haken an der Wand für meine Klamotten und unterm Bett Kartons mit Büchern und Kassetten, ein Koffer mit alten Photos, Briefen. Naja, du verstehst schon. Die alten Freunde wollten nichts mehr von mir wissen und mein Traum vom schnittigen Wagen - aus geträumt. Vielleicht später einmal.


  Und da hab’ ich mich wie immer mittags im Schatten hinter der Bretterbude in die Hängematte gelegt - war absolut nichts los den ganzen Tag - und bin eingeschlafen.


  Ich muß das Motorengeräusch im Unterbewußtsein aufgenommen haben, denn ich wurde wach. Sie hatten mich nicht gesehen. Der eine machte sich gerade an der Kasse zu schaffen, und der andere stöberte im Kühlschrank.


  Eine ungeheure Wut erfaßte mich, schließlich war das nicht das erste Mal, und ich war bereit, die Kerle bei der kleinsten falschen Bewegung über den Haufen zu knallen. Die Knarre trage ich immer bei mir - sogar nachts im Bett, keine Nachbarn, das ist zu gefährlich. Es wäre Leichtsinn.


  Was meinst du, wie die Burschen erschrocken sind! Und dann, dann hast du deine Pfoten hochgenommen.«


  Kluge graue Augen unter einer hohen Stirn, auf die sonst der Schirm der Mütze seine Schatten warf. Die leicht abstehenden Ohren schienen nur geschaffen, diese Mütze zu tragen. Die vom Wetter gegerbte braune Haut wirkte in dem diffusen blauen Licht leicht fahl, das ganze Gesicht ohne Schatten irgendwie konturlos


  Mike schaute auf seine Uhr: »Stehengeblieben. Wie spät ist es eigentlich?«


  Jeff warf einen Blick auf sein Handgelenk: »20 nach vier. Kann ja gar nicht sein! Da muß ich im Haus gewesen sein. Helen.«


  Sie verglichen die Uhrzeit: 13.27 bei Mike, 16.20 bei Jeff.


  »Also doch! Man hat uns auch die Zeit gestohlen!« Er erklärte Mike das seltsame Gefühl, das ihn befallen hatte, als seine Umgebung verschwand: »Auch die Zeit war verschwunden.«


  Jeff, etwas größer als Mike, etwas fülliger, fast doppelt so alt, ließ niedergeschlagen die breiten Schultern hängen. Er hatte nicht Mikes stahlharten Körper, verbrachte seine Tage überwiegend hinter den Mauern eines Hochhauses in klimatisierten Räumen. Früher mal, bei der Navy - doch das war lange her.


  Der Drang zu töten wurde stärker.


  Wieviel Zeit mochte vergangen sein?


  Sieben mal drei sind fünfunddreißig; neun mal vier sind vierundzwanzig.


  »Ich bin in der Nähe von Lawrence aufgewachsen, mein Vater war Farmer.« Erinnerungen an die Geschwister werden wach, an die Jugendzeit, die Freunde, das College, die Uni, Helen, die Zeit bei der Navy, Heirat, das Haus in Boston, die Geburt der Kinder, der Tod des Vaters, und immer Tom, der Freund. Die Besuche in Lawrence, mit der Familie, allein. Der streikende Wagen, seine Frau in den Armen des Freundes, das Beil.


  Die Zeit verging. Sie spürten weder den Hunger noch den Durst, aber sie spürten den Wunsch zu töten, denn nur der Tod des anderen würde sie zurück in die Realität bringen.


  »Wenn wir hier rauskommen, wirst du Helen und Tom töten?«


  »Nein. Was hätte das noch für einen Sinn. Ich war rasend vor Wut, da hätte ich es getan, getäuscht und enttäuscht. Vorsätzlich morden, nein. Was soll dann aus den Kindern werden? Die Mutter tot, der Vater im Gefängnis. Und ich liebe Helen. Ich möchte, daß sie glücklich ist. Es ist zwar bitter, wenn man alles verliert: die Frau, den Freund und die Kinder; nein, aber ich werde nicht töten. Hier nicht und dort nicht. Das ist keine Lösung oder nur eine billige, die nicht glücklich macht. Ich werde nicht töten, ich will nicht und ich kann nicht!«


  Sie haben die Illusion akzeptiert.


  Die Musik wurde zur Geräuschkulisse, sie hörten sie kaum mehr.


  Das Blau kannte keine T ageszeiten. Doch der Körper vermißte den Schlaf.


  »Wirst du mich töten, wenn ich einschlafe? Dann bist du frei. Der Alptraum wird verschwinden.«


  »Nein, ich werde deinen Schlaf bewachen. Ich war wütend, es war so etwas wie Notwehr, zum Mörder bin ich nicht geboren. Nein, ich werde dich nicht töten.«


  Der Mordbefehl wurde drängender, lockender die Aussicht auf das Nachher, auf die Freiheit: Hier wirst du wahnsinnig, hier mußt du raus - töte, töte; dann bist du frei.


  Mike drehte den Waffen den Rücken zu. Sieben plus drei sind fünfundzwanzig, elf durch neun sind vierzehn. Die wahren Gedanken durften nicht erkennbar werden, Mike war sicher, daß sie einander nicht töten würden! Verhungern würden sie vielleicht, verdursten; aber das war nicht im Sinn der Unbekannten, war nicht das Ziel des Tests. Man würde sie vorher freilassen, denn die Unbekannten wollten nicht selbst töten. Dreiundsechzig, zweiundneunzig, vier plus vier sind achtzehn. Sie mußten nur Geduld haben und den Befehl ignorieren. Die Unsichtbaren hatten einen weiteren Fehler gemacht, sieben plus sieben sind dreiundvierzig, was so ein bißchen Psychologie ausmachte, fünf mal zwo sind sechzehn. Sie konnten gar nicht töten! Denn tief im Unterbewußtsein saß die Scham - sie wären beinahe zum Mörder geworden. Ob es nun Totschlag genannt wurde oder vielleicht auch Notwehr, das war egal. Aber genau das war es, was sie jetzt daran hinderte, einander umzubringen. Sie würden es nicht tun, auch wenn der Druck noch stärker wurde.


  Es ging einfach nicht. Es war, als wären sie nun immun dagegen, andere zu töten, gleichsam geimpft.


  Mike empfand sogar so etwas wie Dank gegenüber den Unbekannten, sie hatten das Grauenvolle verhindert: die beiden Einbrecher lebten und das Paar in Boston auch.


  Mike spürte Heiterkeit aufkommen, als er sich die dummen Gesichter der Betroffenen vorstellte. Da blickst du in den Lauf einer Waffe, hörst die Sicherung knacken, und einer Fata Morgana gleich löst sich die gerechtfertigte Bedrohung in Nichts auf. Mike mußte lachen. Hoffentlich haben die beiden die Kühlschrank- tür wieder zugeschlagen, ehe sie abgehauen sind. Mike sah sie laufen, laufen, laufen. Die brechen bestimmt nicht mehr ein. Ob sie erzählen, daß es in der Tankstelle Gespenster gibt? Wäre gar nicht so übel. Dann ließ man ihn wenigstens in Ruhe!


  Als Mike aufwachte, fühlte er sich ausgeruht. Jeff grinste ihn verlegen an. »Ich bin schon seit einer Ewigkeit wach. Du hast einen gesegneten Schlaf. Wie soll es nun weitergehen? Statt dich zu töten, habe ich dich betrachtet wie einen Sohn. So etwa wünsch’ ich mir meine zwei, wenn sie mal groß sind. Wo mögen sie jetzt sein?«


  Der Wunsch zu töten wurde wieder übermächtig.


  Jeff sprang auf, griff das Beil und schlug es in die nachgebende Wand, einmal, zweimal, zwanzigmal. Es war, als schlüge er in eine zähe Flüssigkeit: nachgebend, leicht federnd und die Bresche schneller schließend als sie geschlagen wurde. »Wenn das hier nicht bald vorbeigeht, werde ich wahnsinnig, wird einer von uns zum Mörder!«


  Mike war erschrocken aufgesprungen. Sollte er sich so geirrt haben? Zahlensalat huschte durch seine Gedanken, nein hier würde keiner zum Mörder! Seine Theorie war eben erst bewiesen worden.


  Töte, töte!


  Wieviel Zeit mochte vergangen sein, mochte noch vergehen. Wie weit wollte der Unbekannte dieses Psy-chospiel noch treiben? Sie wußten es nicht. Sie kämpften gegen den Druck in ihrem Kopf, sie kämpften gegen den Wunsch zu töten. Sie schliefen, und sie wachten. Sie schufen ein neues Einmaleins.


  Die Wand schrie: Töte!


  Der Himmel schrie: Töte!


  Die Unendlichkeit schrie: Töte!


  Vom Boden stieg es hoch: Töte!


  Und sie schliefen und wachten, schrien, wanden sich in Krämpfen


  - doch sie waren immun gegen diesen Befehl.


  Kommandant Cih wendet sich dem eintretenden Ethnologen Ud zu: »Das war also der letzte Versuch, Nummer 750.


  Haben wir auch keinen Fehler gemacht? Sind unsere Schlüsse stichhaltig, oder sind wir hier irgendwo von falschen Voraussetzungen aus gegangen und zu einem falschen Ergebnis gekommen? Können wir nun diese sonst so aggressive Spezies wirklich richtig beurteilen?«


  »Anzahl der Versuche, Versuchsanordnung und -auswertung sind das Resultat jahrtausendelanger Erfahrung unzähliger Ethnologen aller Völker der Union.


  Nein, wir können nicht sicher sein, doch die endgültige Auswertung im Zentrum wird mir recht geben.«


  »Und BEOBACHTER? Weshalb rief er uns hierher, weshalb ergab seine Analyse, hier wüchse eine Gefahr für das gesamte Universum heran?«


  »BEOBACHTER ist ein Roboter, lebenden Wesen manchmal überlegen, doch ihm fehlt die Fähigkeit der Intuition, das Gespür für Dinge, die man nicht in mathematischen Formeln ausdrücken kann. Ihm drängten sich die vielen aggressiven Handlungen auf; die anderen, scheinbar unbedeutenden und nicht aggressiven blühten sozusagen im Verborgenen; richtiges Handeln, das man hinnimmt, ohne es besonders erwähnenswert zu finden.«


  »Doch das Ergebnis der Versuche weicht auch deutlich von unseren eigenen Beobachtungen ab. In all den Planetenumläufen konnten wir ständig bewaffnete Auseinandersetzungen verfolgen. Und BEOBACHTER berichtete gar, in 50 Umläufen um die Sonne wäre das mit wenigen Ausnahmen die Regel gewesen.«


  »Und doch ist die Aggressivität nicht der Normalfall -beziehungsweise versuchen diese Wesen ihr zu begegnen, ihrer Herr zu werden, sie nicht zügellos auszutoben, andere nicht unnötig zu verletzen. Bewaffnete Auseinandersetzungen hier und bewaffnete Auseinandersetzungen dort. Doch die Räume dazwischen übersiehst du. Diese Räume sind so groß, daß die anderen darin verschwinden.«


  »Soll das heißen, du findest es gut, wenn intelligente Wesen einander umbringen?«


  »Nein. Ich versuche nur, dir klar zu machen, daß unsere Versuche genau das gleiche Bild ergaben. Nein, es war sogar noch negativer -obwohl du es da nicht so empfunden hast. 59 Versuche zeigten die erwartete Aggression, und hätten wir nicht rechtzeitig eingegriffen, die Versuchspersonen hätten sich gegenseitig umgebracht.


  In den übrigen 641 Versuchen bemühten sich 1282 dieser Wesen miteinander auszukommen, gemeinsam der Gefahr zu entgehen. Außerdem wird es noch unzählige Sonnenumläufe dauern, ehe es den Bewohnern dieses Planeten gelingen wird, wirklich in den Raum zwischen den Sternen vorzustoßen.«


  »Aber ihre Technik entwickelt sich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Ich fürchte, sie werden ihr System verlassen, ehe sie dazu reif sind. Bedenke: 8,4 Prozent!«


  »Ich glaube, hier irrst du. Wohl haben sie sich in kaum hundert Sonnenumläufen den Luftraum dieses Planeten zunutze gemacht, doch der Schritt in das All dauert länger als der vom Boden in die Luft.


  Ihre Versuche, sich von ihrem Planeten zu lösen, sind kaum weiter als über die Gedankenspielerei hinaus gediehen. Die paar Sonden? Spielzeug - nicht mehr! Noch gehen all ihre Gedanken um den Schritt in das All in die Irre. So werden sie ihr System noch lange nicht verlassen. Zeit zum Reifen ist vorhanden.«


  »Doch ihre Forscher, ihre Techniker, hier scheint mir hohe Intelligenz am Werke zu sein. Wenn sie nun andere Wege finden als die Völker der Union - wenn sie nun plötzlich über unseren Planeten stehen? Immerhin beträgt die Aggressivität mindestens 8,4 Prozent! Und wenn diese 8,4 Prozent das Sagen haben, in der Führung sind, was dann?«


  »Nun, wir werden weiter beobachten, wachen - und wenn es sein muß, weil sie zu früh, zu unreif nach den Sternen greifen, lenkend einschreiten; sie in die Irre führen, ihre Versuche stören und den


  Eindruck erwecken, in ihren Berechnungen fehle eine unbekannte Größe: nicht faßbar, nicht berechenbar, denn die Unbekannte werden wir sein.«


  »Willst du ihre Raumschiffe zerstören, die Besatzungen töten?«


  »Du übersiehst, wie vorsichtig sie letztlich sind, und wieviel wert ihnen ein Leben eben doch ist. Sie experimentieren, aber Leben vertrauen sie ihren technischen Erzeugnissen erst an, wenn sie sicher sind, daß die Technik ihnen gehorcht; daß das Experiment also für das Individium selbst ungefährlich wird.«


  »Hier hast du recht. Wie lange werden sie noch brauchen?«


  »Hunderte, vielleicht Tausende von Sonnenumläufen. Wer weiß.«


  »So wird der Tag kommen, da eines ihrer Schiffe irgendwo im All über einem jungen Planeten steht und der Kommandant entscheiden muß, ob das Leben dieses Planeten im Interesse allen Lebens zu zerstören ist oder zu hüten, ob es wert ist, heranzureifen. Wie wird er entscheiden?«


  »Weise und richtig! Wäre er sonst Kommandant eines Ethnoprüfers!«


  Von der Rückseite des Mondes lösen sich lautlos zwei schwarze Schatten, wirbeln eine Wolke Mondstaub auf und werden eins mit der samtenen Schwärze des Raumes. Der kleine, BEOBACHTER, schlägt erneut einen Orbit um den dritten Planeten des Systems ein, und der große, ein Schiff der Iwr, folgt dem Ruf eines jungen Planeten - Ethnologen auf Entwicklungsprüfung.


  Er mußte vor dem TV eingeschlafen sein. Er war allein. Helen war sicher schon zu Bett gegangen, ermüdet von einem langen Hausfrauentag. Heute war doch Mittwoch, wieso war er hier zu Hause? Ach ja, der Wagen.


  Jeff stand auf, schaltete den Fernseher aus. Ein zerknülltes Blatt Papier fiel dabei zu Boden. Er bückte sich, hob es auf, glättete es: eine Telefon-Nummer. 6 03? Das mußte irgendwo in Kalifornien sein, oder war es in Nevada? Wann hatte er die Nummer auf geschrieben? Wem mochte sie gehören? Er konnte sich nicht erinnern.


  Von den Ziffern ging etwas seltsam Zwingendes aus. Er mußte wissen, wem diese Nummer gehörte, jetzt, sofort. Sein Blick ging zum Handgelenk: im Westen war es gerade acht Uhr abends, die rechte Zeit für einen Anruf. Jeff setzte sich wieder, zog das Telefon heran und wählte die zehnstellige Ziffernfolge, ohne ein einziges Mal auf das Blatt zu sehen: 6 03-110 93 22. Dann wartete er ungeduldig.


  »Hello«, klang es an sein Ohr.


  »Hello, ich rufe aus Boston an. Mit wem spreche ich?«


  »Mike Pattersen, Tankstelle Reno Highway.«


  Der Name sagte Jeff nichts. Die Stimme war ihm nicht ganz unbekannt, er mußte sie schon gehört haben. Nur wo und wann? »Ich bin Jeff Wilkings aus Boston. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll - ein Zettel, diese Nummer, ich konnte nicht widerstehen. Ich mußte wissen, wer der Teilnehmer ist. Doch nun muß ich feststellen, ich kenne Sie nicht. Haben Sie heute bei mir angerufen?«


  »Nein. Wieso? Boston. Ich kenne niemanden aus Boston. Was haben Sie denn für eine Nummer?«


  »617-2 20 36 81.«


  »Das darf doch nicht wahr sein! Hier liegt ein Blatt mit dieser Nummer. Ich wollte anrufen, ich wußte nicht, daß es Boston ist. Ich bin noch nicht dazugekommen. Aber warum? Ich hab’ nur diese Nummer notiert und weiß nicht mehr wann. Haben Sie vielleicht schon mal bei mir angerufen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Meine Frau vielleicht. Oder waren Sie in letzter Zeit einmal in Boston?«


  »Ich? In Boston? Nein, dazu hatte ich bisher keine Gelegenheit. Wie kommen Sie darauf, ich könnte in Boston gewesen sein.«


  »Wegen dieser Nummer! Woher hab’ ich sie sonst?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich haben Sie auf der Fahrt nach Reno hier getankt, und wir haben die Nummern getauscht. Ich kann mich zwar nicht erinnern warum, aber so muß es gewesen sein.«


  »Reno! So ein Unding! Das kann ich mir gar nicht leisten!«


  Mike sah durch die offene Ladentür auf das weite Land. Die frisch gepflügte Anbaufläche erstreckte sich bis zu den Obstplantagen am Horizont. Darüber spannte sich der ewig wolkenlos blaue Himmel des Westens. Blaue Stunde zwischen Tag und Dämmerung. Diffuses Licht. Mike liebte den Frieden dieser Stunde.


  »Wissen Sie, was Energieplast ist?«


  Vision eines lichterfüllten Raumes, blaue Wände, brauner weicher Boden, vertraute Musik. »Energieplast?« Jeff war sicher, er brauchte nur ganz fest nachzudenken, es lag so nahe. Doch kaum gedacht -verwehte der Gedanke.


  Ein Windstoß huscht durch die Terrassentür, spielt mit einem kleinen Stück Papier, trägt es fort.


  Ziffernfolge einer Telefonnummer.


  Erinnerung.


  Schon vergessen.


  Geboren am 23.1.1965 in Kaiserslautem, doch Michael Dechert fühlt sich infolge elterlicher Abstammung als Hesse. Nach dem Besuch verschiedener Schulen Abiturabschluß 1984, seit dem Ausbildung in der Bundesverwaltung. Seine liebste Freizeitbeschäftigung ist das Lesen HlB . (hauptsächlich SF und Fantasy, aber auch


  geschichtliche und popularwis-\ senschaftliche Werke), gefolgt von Com-


  1k’ s. SV puter-, Brett- und Rollenspielen. Seit


  ljj|§ mehreren Jahren schreibt er bereits selbst


  V \ Gedichte, Kurzgeschichten und Romane.


  Politisch geprägt Anfang der 80er Jahre ^ • durch den Konflikt um die Startbahn 18 rdgjjjg^ West, »deren Bau auch ich nicht verhin


  dern konnte«. Ansonsten trinkt Michael Dechert gerne Altbier, ißt mit Vorliebe jugoslawisch, geht gern zum Eishockey mul »nervti< seine Mitmenschen mit


  fcj bis 1976, durch den Beruf des Vaters


  bedingt, Aufenthalt im außereuropäischen Ausland. 1976 Abitur in Addis Abeba, danach Rückkehr nach Deutsch-^K&1’ land. Ein Jahr lang gejobbt, dann Ausbil


  dung zum Betonbauer in München. Seit mSllS Herbst 1979 wohnhaft in Hannover, als


  aKi^ Student (Deutsch und Geschichte) an der


  Universität eingeschrieben. 1983/84 Zivildienst, seither freier Mitarbeiter bei der »Zentralen Beratungsstelle für Personen mit besonderen sozialen Schwierigkeiten«, der damaligen Zivildienststelle. SF verschlingt Winfried Czech, seitdem er richtig lesen kann. Seit einigen Jahren sciilireil”)! er auch selbst, »in der Regel für


  Geboren 1964, Abitur 1983, zur Zeit ^


  Studium der Physikalischen Technik (Traumberuf: Nutzlastexperte - oder


  Andreas Mohn interessiert sich für Naturwissenschaften aller Art, besonders Astronomie, Raumfahrt, Archäologie und ■


  Geschichte, Saurier, Verhaltensforschung an Mensch und Tier, Sprachwissenschaft


  ten, Computer, Reisen. Er hört gern Musik iBSTA. J,


  von Beethoven über Gershwin und Duke Tjt ^(0^^


  Ellington bis Vangelis und Kitaro. Den IfaijmSIr’.


  Perry-Rhodan-Fans ist Andreas Mohn ]


  inzwischen bereits bekannt durch seine J


  humoristischen Stories und Zeichnungen. J


  Was ihn nicht interessiert, sind Fußball, M


  Disco- und Rockmusik, sind Pessimisten, jj


  Schnulzen und Dummschwätzer.


  Geboren 1961 in Wien, Student der Informatik. Theodor Rottner bezeichnet sich als einen Morgenmuffel und Tagträumer, schwärmt für Sri Lanka, Hawaii, einen weißen Lamborghini, Gremlins und weiße „ _. •


  Sandstrände. Seine Hobbies sind gut essen und trinken und in der Sonne liegen. ^HEjjK Was er nicht mag, sind Raucher, Rambo HjsgSV^Sit , und Transformbomben, Computer und


  Seine Lieblingsautoren im Bereich der SF 1I|9K||J(?£


  sind John Brunner, Ray Bradbury, Robert Silverberg, Samuel Delaney und Kate


  Oßv-Geboren 1952 in Recklinghausen, 1976


  Umsiedlung nach Bonn. Kriegsdienstver-‘ weigerer, Zivildienst. Studium der Kom-


  munikationsforschung/-Phonetik, Allgemeinen Sprachwissenschaft in Bonn. Daneben diverse Tätigkeiten und Jobs. Hubert Katzmarz schreibt »ernsthaft, das jHIHr heißt nicht für die Schublade«, seit ca.


  zwei Jahren. Sein schriftstellerisches Hauptinteresse gilt allgemein der Phanta-/|fl|||H stik, hier insbesondere in der Tradition der deutschen Romantik (E. T. A. Hoff-mann, Gustav Meyrink u. a.), aber auch der SF - hier wegen der Möglichkeit, ausgetretene Denkpfade zu verlassen und spielerisch die Welt von neuen Standpunkten aus betrachten zu können. Bisher enltstanden mehrere Kurzgeschichten und


  f Geboren 1941 in Nordhessen, heute wohnhaft in Raunheim, Südhessen. Seit ca. 20 Jahren arbeitet Gerhard Schwarz als Flugzeugmechaniker bei einer bedeutenden Fluggesellschaft in der Bundesrepublik Deutschland. Die knapp bemessene Freizeit, die ihm »nach der Ernährung der Familie« noch bleibt, widmet er dem Schreiben. Außerdem tröstet er sich mit Musik darüber hinweg, daß er »bei der Aufnahmeprüfung zur Raumflotte dreimal durchgefallen ist und so noch nicht viel von der Galaxis sehen konnte«.


  Werner Kramer


  Geboren am 24. 4.1967 in München, nach dem Besuch von Grundschule und Gymnasium heute EDV-Kaulmann in der Ausbildung. Die erste Begegnung mit der SF erfolgte, als er sich einen Perry-Rhodan- -”


  Roman kaufte, weil »Großmutter ihre T


  Gruselromane immer vor mir versteckte«.


  Neben Science Fiction liest Werner Kramer gern Fantasy, wobei er das Ende der ’


  Mythor-Serie besonders bedauert hat.


  Über seine eigenen schriftstellerischen n«|||l


  Versuche schreibt er: »Wie oft ich’s auch ^


  versucht habe, literarisch produktiv zu werden, es entstand nur eine Unmenge pa» bekritzelten Altpapiers; so war diese Sto- I^KjjZ ry für den SF-Wettbwerb genaugenommen die erste, die auch vollendet wurde«.


  Martin Hahn


  Geboren am 3. 7.1963, nach der Mittleren Reife Ausbildung als Gärtner, seit April 1985 Wehrdienst. Was danach kommt, steht noch nicht fest. Martin Hahn besitzt viele Interessen: Fandom, Phantastische Literatur, Parteipolitik, Kaninchenzucht,


  Pflanzen und einiges mehr. Er ist Gründer ^^BL.


  des SFC Baden-Württemberg, hat bisher 12 Fanzines herausgegeben und mehrere 4


  Stories veröffentlicht (in Fanzines). Er mag kritische, aktive Menschen, die t


  Natur, die Phantasie, Cons, »Bier und alles anderes, wofür es sich lohnt zu ^/SW


  leben«. In seinen Storys versucht er, bestehende Probleme aufzugreifen oder zumindest nebenbei zu behandeln.


  «Geboren am 14.12.1962 in Wuppertal, nach Schule und Zivildienst heute Studium der Germanistik und Philosophie im fünften Semester. Holger Eckhardts Hobbys sind Schreiben, Fotografien, Mineralogie, seine Lieblingslektüre Heines »Reisebilder«, Thomas Manns »Der Erwählte«, Lewis Carrolls Alice-Romane,


  Kafkas Werke und diverse SF (Perry Rhodan komplett vorhanden). Die Story »Telemental« entstand in der Urfassung


  H Traute Schiller Hein


  Geboren in Teschen/Oberschlesien, nach dem Krieg umgesiedelt nach Berchtesgaden, Düsseldorf, Kempen und schließlich Neuss. Ihre beiden Söhne (16 und 18 Jahre alt) sind überzeugte SF-Gegner. Mittlere Reife, Finanzbeamtin, Begabtenabitur, Pädagogikstudium, nach anderthalb Jahren als »mittelmäßige Lehrerin« reumütige Rückkehr zum Finanzamt. Traute Schiller Hein ist Perry RhodanLeserin der ersten Stunde. 1983 bekam sie Kontakt mit dem Fandom, seit 1984 ist sie 2. Vorsitzende der sehr aktiven SFCD-Regionalgruppe Niederrhein. Interessen außer SF: Oper, Ballett, Theater, Fotografieren, Reisen, Bergwandern, Radfahren.


  ENDE


  Als PERRY RHODAN-Taschenbuch Band 281 erscheint:


  Arndt Ellmer


   Die Zeit der Schattenboten


  Der Kampf gegen die Invasoren aus der Negasphäre -ein SF-Roman von ARNDT ELLMER


  Langsam kam Jen Salik aus dem Sessel hoch und starrte sein so plötzlich aufgetauchtes Gegenüber an, das nicht weniger überrascht war als er selbst.


  »Hallo, Jen Salik«, sagte Jen Salik. »Kommst du von jenseits der Materiequellen…?«


  Seit dem Zeitpunkt, da Jen Salik, der Zellaktivatorträger mit der Aura und dem Wissen eines Ritters der Tiefe, in Begleitung der letzten noch lebenden Orbiter die Milchstraße verließ, hatte er sein Fernziel gekannt: die Galaxis Norgan-Tur und den Planeten Khrat, auf dem er die Ritterweihe empfangen würde.


  Jetzt, nach 326jähriger Odyssee im All, steuert der Terraner dieses Ziel an. Doch die Schattenboten sind bereits vor ihm da. Sie kommen aus der Negasphäre und sollen Khrat im Auftrag der Chaosmächte vernichten.


  Ein Roman aus dem 4. Jahrhundert NGZ.
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